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    Auf ins Abenteuer!


    Die Wintersteinschule


    Eine ganz normale Schule. Ganz normal?


    Fast. Gäbe es da nicht ein Geheimnis…
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    Miss Cornfield


    Lehrerin an der Wintersteinschule. Manchmal ein bisschen streng, aber sie meint es gut mit ihren Schülern. Und sie weiß ganz genau, wer von ihnen Hilfe braucht…
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    Mister Mortimer Morrison


    Inhaber der magischen Zoohandlung. Dort gibt es magische sprechende Tiere. Er selbst hat auch eins: die freche Elster Pinkie.
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    Mr. Morrisons Omnibus


    Damit fährt er um die ganze Welt und sammelt magische Tiere ein.
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    Ashanti, die Schwarze Mamba, und Leonardo, das Streifenhörnchen


    Zwei der vielen, vielen sprechenden Tiere in der magischen Zoohandlung. Sie alle wünschen sich nichts mehr, als den Menschen zu finden, der perfekt zu ihnen passt…
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    Glückspilze!


    Ida und Benni waren die Ersten, die magische Tiere bekommen haben:


    Ida und der Fuchs Rabbat


    Schwer zu sagen, wer von den beiden schlauer ist. Ida würde wohl sagen, sie selbst, denn Ida weiß immer alles besser…
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    Benni und die Schildkröte Henrietta


    Die unternehmungslustige Henrietta liebt nächtliche Abenteuer. Und Benni? Der ist dabei!
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    Und das war erst der Anfang.

    Mittlerweile tummelt sich ein kleiner Zoo im Klassenzimmer von Miss Cornfield…


    Auch diese zehn Kinder haben beste Freunde auf immer und ewig gefunden:


    Jo und der Pinguin Juri


    Jo finden alle Mädchen ziemlich süß. Wenn Jo morgens im Bad ist, kann das eine Weile dauern. Noch länger braucht nur Juri, wenn er im Schulteich badet…


    [image: ]


    Schoki und Pinselohrschwein Peperoni


    sind ein Herz und eine Seele. Vor allem, wenn es um Schokolade geht…
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    Anna-Lena und Chamäleon Caspar


    Mit Caspar an ihrer Seite wird die schüchterne Anna-Lena zur Verwandlungskünstlerin…
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    Eddie und die Fledermaus Eugenia


    Die magische Fledermaus mit dem charmanten Sprachfehler kümmert sich gut um den Tollpatsch Eddie. Jetzt stolpert er nur noch ganz selten über seine eigenen Füße…
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    Helene und der Kater Karajan


    Die Klassenzicke und der adelige Kater aus Paris – da fliegen die Fetzen! Und wenn sie lange genug die Krallen gezeigt haben, schnurren sie wieder friedlich wie zwei kleine Kätzchen…
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    Silas und das Krokodil Rick


    Silas reißt seine Klappe oft viel zu weit auf. Genau wie Rick. Zwei Freunde mit Biss!
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    Finja und das Koalamädchen Sydney


    Seit die zarte Finja einen Koala zum Kuscheln hat, fühlt sie sich nicht mehr einsam. Und duftet herrlich nach Hustenbonbons…
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    Yannik und der Schimpanse Tingo


    Yannik fällt es schwer, im Unterricht auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. Aber mit Tingo an seiner Seite kriegt er es schon irgendwie hin– Superkleber!
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    Franka und die Ratte Cooper


    Franka ist sooo cool! Zu cool für Schule, zu cool für Freunde, zu cool für Spaß– nur für eine nicht: die übercoole Ratte Cooper!
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    Max und die Eule Muriel


    Max wird auch „der Professor“ genannt, denn der Klassenprimus weiß einfach alles. Fast alles. Den Rest weiß Muriel.
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    Viele Tiere, viele Kinder…

    Wer wird wohl der Nächste sein?

  


  
    Nachricht von Mortimer Morrison,


    aufgezeichnet auf dem Anrufbeantworter von Mary Cornfield


    „Wasser, Wasser, Wasser, liebe Mary– so weit das Auge reicht! Ich bin in Dänemark! Und ich hätte es ja nicht gedacht, aber hier wimmelt es nur so von magischen Tieren. Mein Omnibus ist schon rappelvoll.– Meine Güte, jetzt haltet doch mal den Schnabel!– Vögel! Ich sag’s dir… Und weißt du, wie es klingt, wenn sich Wattwürmer miteinander unterhalten? Wie im Kindergarten!!!! Sobald die Tiere schlafen, fahre ich los. Bin pünktlich zum Schulfest zu Hause!


    Bis bahaaald, Schwesterherz!“

  


  
    Mortimer Morrison, Inhaber der magischen Zoohandlung, war kurz davor zu explodieren.


    Zwei Stare saßen kampflustig auf einer Rückenlehne seines Omnibusses. „Wer als Erster runterfällt, hat verloren!“, kicherte der eine und hüpfte ein Stück nach links. „Und das bist du“, zwitscherte der andere, wich zur Seite und stieß mit dem Schnabel zu.


    Die Wattwürmer sangen in ihrer Plastikkiste Lieder, aber nicht etwa alle zusammen als Chor, sondern jeder für sich allein. Es war ein wildes Durcheinander.


    Die Zwergseeschwalben spielten Fangen und die Ringelgans und der Austernfischer stritten sich seit Stunden darüber, wer von ihnen hübscher war.


    „Hach ja, es ist ja sooo schön, so schlanke rote Beine zu haben!“ Der Austernfischer stolzierte mit hoch erhobenem Kopf auf und ab.


    Die Ringelgans schnatterte: „Erwähnte ich schon diesen genialen Fleck an meinem Hals? Sieht aus wie ein Halbmond!“


    Selbst Pinkie, Mr. Morrisons magischer Elster, wurde es allmählich zu viel. „Ich hab Ohrenweh!“, klagte sie. „Komm, Boss, wir verdrücken uns.“


    Die Elster pickte gegen das Seitenfenster. Draußen glitzerte die Nordsee. Weiße Wattewolken durchzogen den Himmel.


    Mortimer Morrison runzelte die Stirn. Konnte er die magischen Tiere allein lassen? Die Aussicht, eine Stunde lang durchs Watt zu wandern und nichts zu hören außer Wind und Wellen, war schon verlockend. Der Mann lenkte den Bus auf einen Parkplatz.


    „Keinen Unsinn machen, ja? Du passt auf!“ Er deutete auf die Ringelgans, die stolz den Hals reckte.


    Mortimer Morrison öffnete die Fahrertür und atmete tief durch. Ah, wie gut die salzige Meeresluft roch! Auch Pinkie flatterte erleichtert nach draußen.


    Und während Mortimer Morrison barfuß durchs Watt wanderte, kehrte seine gute Laune zurück.


    Der Matsch glibberte zwischen seinen Zehen, vor ihm leuchteten grüne Salzwiesen.


    „Wollen wir noch nach weiteren magischen Tieren suchen?“, fragte er, hob eine Handvoll Seetang hoch und entdeckte eine winzige Wattschnecke.


    „Na, Kleine, kannst du sprechen?“ Der Inhaber der magischen Zoohandlung kitzelte sie am Bauch.


    Doch die Schnecke antwortete nicht und Mortimer stapfte weiter.


    „Wenn noch mehr Tiere dazukommen, bricht der Omnibus auseinander“, meckerte die Elster.

    „Außerdem– dieser Lärm!“ Sie seufzte dramatisch.

    „Denk an deine Nerven! Und an meine!“


    Mortimer Morrison schmunzelte. Pinkie war selbst nicht gerade die Ruhe in Person. Außerdem liebte er Tiere über alles– vor allem magische Tiere. Und deswegen brachte er es nicht übers Herz, das hübsche silbergraue Tier zurückzuweisen, das er wenig später traf.


    Obwohl Pinkie missbilligend den Kopf schüttelte, nahm er den molligen Meeresbewohner unter den Arm. „Na du?“ Zärtlich strich Mortimer Morrison über den Kopf seines neuen Freundes. „Keine Angst vor der langen Busfahrt? Nein?“ Er lächelte. „Na dann los!“
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    1. Kapitel
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    Seepferdchen-Training


    „Wir treffen uns in fünf Minuten an der Rutsche!“


    Miss Cornfield klatschte in die Hände. Heute stand Schwimmunterricht auf dem Stundenplan.


    Es war ein heißer Sommertag. Seit Tagen regte sich kein Lüftchen– was gab es da Schöneres, als im Wasser zu planschen?


    Alle aus der Klasse freuten sich auf das Schwimmen mit den magischen Tieren. Fast alle.


    23Kinder aus Miss Cornfields Klasse sausten in die Umkleidekabine. Und ein Mädchen trödelte hinterher.


    Währenddessen schauten sich draußen zwölf magische Tiere neugierig um.


    Eine Schildkröte aus der Karibik.


    Ein Fuchs aus Norwegen.


    Ein Pinguin aus der Antarktis.


    Ein Pinselohrschwein aus dem Senegal.


    Ein Chamäleon aus Madagaskar.


    Eine Fledermaus aus Oberbayern.


    Ein Kater aus Paris.


    Ein Krokodil aus Florida.


    Ein Koalamädchen aus Australien.


    Ein Schimpanse aus Tansania.


    Eine Ratte aus London.


    Eine Eule aus Athen.


    Sie alle waren bei Mr. Morrison in der magischen Zoohandlung gewesen. Sie alle hatten in Miss Cornfields Klasse einen Freund fürs Leben gefunden. Aber keiner war jemals zuvor in einem Freibad gewesen. Sie kannten nur Bäche und Flüsse, Seen und das Meer.


    Die Schildkröte Henrietta hielt es nicht mehr am Beckenrand. Sie tauchte zwischen Babys und Kindergartenkindern ins Planschbecken. „Ach, ist das schön warm!“, freute sie sich und ließ sich in Richtung Sprudelpilz treiben. „Wie in der Karibik!“


    Rick, das Krokodil, schaute ihr neugierig nach. „Gibt’s hier auch leckere Barsche?“ Er riss sein Maul auf und schnappte ein paarmal ins Leere.


    Kater Karajan drehte angewidert seinen Kopf zur Seite. „Mondiö“, beschwerte sich der vornehme französische Kater. „Dieser Mundgeruch! Silas soll dir Kaugummi kaufen!“


    „Ich weiß was Besseres“, grinste Rick. Mit seinen kurzen, grünen Krokodilbeinen trippelte er zum erstbesten Becken und glitt hinein. Über ihm zogen Damen mit Badehauben gemächlich ihre Bahnen. Rick musste sich zusammenreißen, um nicht nach ihren Zehen zu schnappen…


    Karajan schüttelte den Kopf und suchte sich ein schattiges Plätzchen in der Hecke.
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    Silas war als Erster umgezogen. Er entdeckte sein Krokodil im Schwimmerbecken und hechtete hinein. Er tauchte unter den Bademützen-Tanten durch und packte den verdutzten Rick unter den Arm.


    „Ist nur aus Plastik“, prustete er den empörten Damen zu, als er wieder auftauchte. Wie gut, dass magische Tiere versteinern konnten: Wenn fremde Menschen zusahen, verwandelten sich magische Tiere in harmlose Spielzeugtiere. Mr. Morrison, der Inhaber der magischen Zoohandlung, hatte ihnen diesen Trick beigebracht.


    Jo machte einen Salto vom Ein-Meter-Brett– mit einem Pinguin an seiner Seite! Der Bademeister, er hieß Paule Pankratz, zückte sofort die Trillerpfeife. „Gummitiere sind nur im Kleinkinderbereich erlaubt!“, rief er Jo zu.
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    Nach und nach versammelten sich alle Schülerinnen und Schüler um Miss Cornfield, die an der Rutsche wartete. Die Lehrerin trug einen rot-weiß geringelten Badeanzug und eine Blumen-Badekappe.


    „So eine Badekappe hätte ich auch gern… nicht“, sagte der Pinguin Juri. Jo prustete los. Der Pinguin war sein magisches Tier und zum Glück konnte auch nur er Juris Sprache verstehen– und Mr. Morrison natürlich.


    „Lustig sieht sie aus“, kicherte auch Ida, die am Beckenrand saß und mit den Beinen im Wasser planschte. Dabei spritzte sie Rabbat nass, ihren magischen Fuchs.


    „Ich hab doch erst gestern geduscht“, gluckste Rabbat und schüttelte sein Fell.


    Die Lehrerin hob den Zeigefinger. „Bitte nehmt Rücksicht auf die anderen Badegäste!“, sagte sie mit strenger Miene und der Bademeister, der in weißen Shorts und Badeschlappen an ihnen vorbeieilte, nickte eifrig.


    „Also: nicht spritzen!“ Miss Cornfield warf Jo und Juri einen strengen Blick zu. „Nicht vom Beckenrand hüpfen.“ Sie drehte sich zu Rick. „Und vor allem: versteinern, wenn euch jemand ansieht. Habt ihr das verstanden?“ Den letzten Satz rief sie in Richtung Tingo, der sich von Baum zu Baum schwang und mit Kiefernzapfen nach dem Koalamädchen Sydney warf. Die Kinder kicherten.


    Auch der Lehrerin entfuhr ein kleines Lächeln. Wie sehr sie ihre Klasse und die magischen Tiere mochte!


    Sie klatschte in die Hände. „Los geht’s mit dem Schwimmunterricht!“


    Die Lehrerin teilte die Klasse in zwei Gruppen ein.


    Wer bereits schwimmen konnte, durfte sich frei im Gelände bewegen. Die anderen, nämlich Benni, Eddie, Schoki, Anna-Lena, Finja und Hatice, sollten für das Seepferdchen-Abzeichen trainieren. Die Prüfung stand kurz bevor.


    Miss Cornfield lächelte ihren Schülerinnen und Schülern aufmunternd zu. „Ihr seid auf dem richtigen Weg, das war schon sehr gut letztes Mal. Ich bin mir sicher, dass ihr das hinkriegt! Auf geht’s!“


    Ein Kind nach dem anderen hüpfte ins Wasser.


    Bis auf eins.


    „Alles in Ordnung, Hatice?“, fragte die Lehrerin.


    Das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren stand noch am Beckenrand und zuckte mit den Schultern. Für das Seepferdchen-Abzeichen musste man vom Beckenrand hüpfen, 25Meter schwimmen, tauchen und einen Gegenstand vom Boden holen. Sie schaffte es ja noch nicht einmal, unter Wasser die Augen offen zu halten!


    „Komm, hinein mit dir“, wiederholte Miss Cornfield. „Du hast die letzten beiden Male gefehlt, jetzt musst du umso mehr üben.“


    Ja, sie hatte letztes Mal „Halsweh“ gehabt. Und die Woche davor „Bauchweh“. Heute Morgen hatte sie ihrer Mutter etwas von Kopfweh erzählt, aber die hatte nur gemeint: „Dann ist ja kühles Wasser genau das Richtige für dich.“


    Vorsichtig tastete sich Hatice die Leiter hinab. Ganz langsam. „Puh, ist das kalt!“, jammerte sie. Auf jeder Sprosse blieb sie stehen. Und kletterte schließlich wieselflink wieder nach oben.


    Aber Hatice hatte nicht mit Yannik gerechnet.


    Zusammen mit seinem Schimpansen Tingo schwang er sich aus dem Becken. „Ich helf dir!“, rief Yannik fröhlich und gab Hatice einen Schubs. „Viel Spaß!“ Mit einem Platsch tauchte Hatice im Wasser. „Bravo, bravissimo!“, lachte Tingo.


    Aber Hatice fand das gar nicht lustig. Ihr Kopf schoss durch die Oberfläche und sie japste nach Luft.
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    Als sie mit den Füßen Halt gefunden hatte, fauchte sie Yannik an: „Spinnst du oder was?“


    Der zuckte verwundert mit den Schultern. „Ist doch nur Wasser!“


    Hatice schossen die Tränen in die Augen. Das wiederum sah Silas, der mit seinem Krokodil unterm Arm herbeisauste.


    „Heulsuse, Pampelmuse!“, brüllte er, hopste genau neben ihr ins Becken und tunkte Hatices Kopf nach unten.
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    In Hatices Ohren brauste das Wasser. Hilfe! Luft! Sie bekam keine Luft! Auf einmal war sie wieder oben, hustend und keuchend. Das Wasser lief durch ihre Nase wieder heraus. Ekelig war das!


    „Silas!“, rief Miss Cornfield von der anderen Seite des Beckens herüber. „Schluss damit! Lass Hatice üben. Komm, Hatice, leg los!“


    Hatice wischte sich schniefend das Wasser aus den Augen. „Idiot!“, japste sie in Richtung Silas. Sie hasste das! Ihre großen Brüder hatten sie früher im Planschbecken auch immer untergetaucht.


    Die Lehrerin feuerte sie an: „Los, Hatice, vom Beckenrand abstoßen, jaaa, genau so!“


    Halbherzig versuchte Hatice ein paar Schwimmzüge.


    Eigentlich wusste sie ja, was sie machen musste: Kopf nach oben, mit den Füßen wie ein Frosch strampeln, die Arme strecken und jetzt umgekehrt und… schon wieder sank sie nach unten.


    Mann! Ihre Augen brannten, ihre Haare klatschten ihr nass und kalt im Nacken. Sie hasste Schwimmen! Wieder stiegen Tränen in ihr auf.


    Irgendwie gelang es ihr, zurück zum Beckenrand zu kommen. Sie klammerte sich daran fest und keuchte.


    „Arme weit auseinander, Eddie“, sagte die Lehrerin im selben Moment. „Ja, so ist es prima, Schoki!“, lobte sie den nächsten Schüler und zwinkerte dem Plüschschwein zu, das stocksteif am Beckenrand stand. Es war Peperoni, Schokis magisches Tier. Wie gern würde er ins Wasser hüpfen! Es war heiß und sein Fell juckte. Aber er durfte nicht!


    Hatice hätte liebend gern mit dem magischen Tier getauscht. Der Schwimmunterricht brachte sowieso nichts! Keiner kümmerte sich um sie! Und Silas war so ein Blödmann!


    Bestimmt lachte er gerade mit den anderen über sie. Und er hatte Recht. Sie schaffte ja nicht mal einen einzigen Schwimmzug. Nicht einen!


    Mit den Worten „Muss auf Toilette“ kletterte sie die Leiter hoch und verschwand in Richtung Umkleideräume.


    „Beeil dich!“, rief Miss Cornfield der Schülerin nach. „Ich will zusammen mit dir…“


    Aber Hatice hörte sie nicht mehr. Sie lief einfach weiter. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


    „Heulsuse, Pampelmuse!“ Silas’ Spruch ging ihr nicht aus dem Kopf und schluchzend rettete sie sich unter die Dusche.


    Währenddessen glitten Anna-Lena und Finja weiter auf ihren Schwimmbrettern durchs Becken.


    Im Gegensatz zu Hatice hatten die beiden Mädchen jede Menge Spaß, denn ihre magischen Tiere feuerten sie an: Caspar, das Chamäleon, und Sydney, der Koala. Die beiden Tiere saßen nebeneinander im Gebüsch und kommentierten eifrig.


    „Sehr gut, Finja!“, staunte Sydney, die auch gern schwimmen können würde. „Wie machst du das nur?“


    „Weiter, Prinzessin, immer weiter!“, rief das Chamäleon. „Stell dir vor, du bist ein Delfin!“


    Benni, der nicht gerade der beste Sportler war, sah neidisch zu ihnen herüber. Er konnte auch Unterstützung brauchen!


    Wo war Henrietta? Benni ächzte und prustete vor sich hin.


    Spielte seine Schildkröte mal wieder Verstecken?


    Benni täuschte sich.


    Henrietta paddelte gerade im Planschbecken herum, als sie von einem kleinen Mädchen entdeckt wurde. Es hieß Lotta, spielte mit einer gelben Quietscheente und war vielleicht drei Jahre alt.


    „Blubb, blubb, gleich kommt die große, große Welle!“ Das Mädchen tobte durchs Wasser. „Guck mal, Mami, eine Putzi-Putzi-Schildpöti! Ich werde sie retten!“


    „Schnell versteinern“, sagte Henrietta zu sich selbst und schon schaukelte sie als Gummischildkröte auf dem Wasser.


    Das Mädchen platschte mit den Armen auf und ab, so dass Wellen entstanden. Ziemlich große Wellen aus Sicht einer kleinen Schildkröte! „Der Sturm braust übers Meer. Enti und Schildpöti gehen unter, blubb, blubb!“


    Henrietta sah sich Hilfe suchend um.


    Wo war Benni, ihr bester Freund und Gefährte? Das Wasser spritzte und schwappte. Die Schildkröte hatte ihre liebe Not, das Köpfchen über Wasser zu halten.


    Benni war auch nicht in der Nähe, als Lottas Mutter später herumfragte, wem denn die lustige kleine Gummischildkröte gehörte. „Bestimmt hat ein Kind sie vergessen“, meinte sie, als sich niemand meldete.


    Sie beschloss die Schildkröte beim Bademeister abzugeben.


    Um 13:00Uhr war der Schwimmunterricht zu Ende.


    Und während die Kinder aus Miss Cornfields Klasse zu den Umkleidekabinen marschierten, hockte die Schildkröte hinter einer Glasscheibe im Büro des Bademeisters. Verzweifelt lugte sie zwischen vergessenen Badehosen, Handtüchern und Gummitieren hervor in der Hoffnung, dass Benni sie rettete.


    Aber Benni kam nicht.


    Er sah die Schildkröte nicht, als er wenige Minuten später am Bademeisterbüro vorbei nach draußen schlurfte.

  


  
    2. Kapitel
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    Die Flaschenpost


    Endlich war die Stunde überstanden!


    Erleichtert trat Hatice aus dem Freibad. Jetzt, wo der Schwimmunterricht vorbei war, ging es Hatice schon wieder viel besser.


    „Was machst du heute Nachmittag?“, fragte sie ihre Freundin Sibel. „Wollen wir Eis essen gehen?“


    „Kann nicht.“ Sibel schüttelte den Kopf. „Ich hab Finja versprochen mit ihr fürs Seepferdchen zu üben. Wir sind ab vier Uhr im Freibad verabredet. Komm auch, dann essen wir Eis im Schwimmbad!“


    Hatice senkte die Augen. „Geht mal ohne mich“, sagte sie. „Ich will unbedingt in die Eisdiele, die haben ganz neue Sorten. Banane-Keks und so.“ Das stimmte zwar. Aber vor allem schämte sich Hatice, vor Sibel zuzugeben, was sie für eine Angst vor dem Schwimmen hatte. Sibel liebte das Freibad, sie war jetzt im Sommer fast jeden Tag da. Und sie schwamm wie ein Fisch, die konnte Hatices Angst einfach nicht verstehen…


    Die Klasse machte sich auf den Nachhauseweg.


    Benni trödelte besorgt hinter den anderen her. Henrietta war noch immer nicht aufgetaucht! Zunächst hatte er gehofft, dass die Schildkröte in seiner Sporttasche auf ihn wartete. Vielleicht war ihr der ganze Freibad-Trubel zu viel geworden?


    Benni hatte am Spielplatz gesucht, am Kiosk, im Gebüsch. Er hatte die anderen Kinder gefragt, ob ihre Tiere wussten, wo seine Schildkröte steckte. Doch von Henrietta fehlte jede Spur.


    „Komm, Benni, Henrietta ist bestimmt schon zu dir nach Hause gelaufen“, rief Ida ihm zu. „Die hat doch immer ihren kleinen Dickkopf.“ Rabbat nickte bestätigend.


    „Meinst du?“, fragte Benni hoffnungsvoll. Ida hatte Recht, das sah seiner Schildkröte ähnlich. Das Freibad war nicht weit von der Lerchenfeldstraße entfernt, wo er wohnte.


    Zuversichtlich stolperte er den Weg entlang. Immer wieder schweifte dabei sein Blick hin und her, in der Hoffnung, Henrietta würde irgendwo am Wegesrand auf ihn warten. Vielleicht knabberte sie ja auch Klee oder Löwenzahn?


    Als sie den Stadtbach überquerten, blieb Benni wie angewurzelt stehen. Denn er hatte etwas entdeckt. Nein, kein magisches Tier, sondern…


    „He, Leute, wartet mal!“, rief er verdutzt. „Eine Flaschenpost!“


    Die anderen kamen näher heran.


    „Vielleicht ist eine Schatzkarte drin!“, johlte Yannik. „Und wir finden eine Kiste voller Gold.“


    Tingo zupfte aufgeregt an seiner Hand. „Oder einen Riesenhaufen Bananen!“


    „Die wären doch längst vergammelt“, warf die kluge Eule Muriel ein, die auf Max’ Schulter saß und den Schimpansen verstehen konnte. Alle magischen Tiere verstanden einander.


    „Lasst das olle Ding doch liegen!“ Helene rümpfte die Nase.


    „Bestimmt kriegt man Ausschlag, wenn man die Flasche anfasst“, ergänzte Karajan und drehte angewidert den Kopf zur Seite. „Igitt!“


    Es war Leonie, die die Flasche aus dem Wasser zog. Die Flasche schillerte blau und grün und war mit einem Korken verschlossen. Leonie hielt die Flasche gegen das Licht. Tatsächlich, da war ein Zettel!


    „Vielleicht ist es eine Nachricht von Mister Morrison?“ Rabbat, der Fuchs, hob seine Schnauze. Seine bernsteinfarbenen Augen blitzten vor Neugier.


    „Du meinst, von der magischen Zoohandlung?“, sagte Ida laut.


    Plötzlich drängten sich die Freunde zusammen. Wer bekam wohl als Nächstes ein magisches Tier?


    Aufgeregt versuchte Leonie den Korken herauszuziehen. Es ging nicht. Der Korken steckte tief im Flaschenhals.


    „Gib mal her!“


    Silas, der ein Taschenmesser dabeihatte, setzte mit geübtem Griff an. Und– plopp, die Flasche war auf!


    Alle blickten gebannt auf Leonie.


    Die schüttelte den Zettel aus der Flasche. Es war ein karierter Zettel, beschrieben mit Tinte.


    Das Mädchen mit den vielen Sommersprossen begann zu lesen. „Die magische Zoohandlung teilt mit: Du bist die Nächste, die ein magisches Tier bekommt.“ Sie hielt sich den Zettel jetzt dicht vor die Nase. „Halte dich be…“ Der Rest war verschwommen. Die Tinte war verlaufen.


    „Jetzt bekommst du endlich dein Pony!“, freute sich Anna-Lena und drückte Leonies Hand.


    Leonie sah sie verblüfft an. Dann begannen ihre Augen zu leuchten.


    Max runzelte die Stirn. Und auch Muriel schüttelte den Eulenkopf. „Moment mal!“ Der Professor, wie die Klasse den klugen Max nannte, nahm Leonie den Zettel ab und drehte ihn um. „Woher wollt ihr wissen, für wen der Zettel ist?“


    Tatsächlich: Der Name auf der Vorderseite war völlig unleserlich.


    An…


    Mehr war nicht zu erkennen.


    Leonie schluckte. „Aber ich hab doch den Zettel gefunden!“, stotterte sie. „Also ist die Flaschenpost auch für mich, das ist doch immer so!“


    Sie riss Max die geheimnisvolle Nachricht wieder aus der Hand. „Du bist die Nächste.“ Sie tippte mit dem Zeigefinger auf das Blatt. „Der Brief ist eindeutig an ein Mädchen gerichtet. Und ich warte schon so lange auf mein Pony!“ Leonie stampfte mit dem Fuß auf. „Ich will es endlich haben! Jetzt!“

  


  
    3. Kapitel
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    Wo ist Henrietta?


    Nach dem Mittagessen saß Benni verzweifelt auf seinem Sitzsack im Kinderzimmer.


    Henrietta war immer noch weg.


    Wie jeden Nachmittag lief im Radio seine Lieblingssendung „Die dritte Dimension“. Sonst hörte er sie immer zusammen mit seiner Schildkröte. Heute bekam er kein einziges Wort mit.


    Er bemerkte noch nicht mal, dass Leonardo, das Streifenhörnchen, draußen im Baum saß und durch das gekippte Fenster zuhörte. Auch er war ein magisches Tier, wohnte allerdings nicht in der magischen Zoohandlung, sondern tobte lieber im Freien herum. Wie alle magischen Tiere konnte Leonardo die Sprache der Menschen verstehen. Das Streifenhörnchen kicherte vor sich hin, während Geschichten von Raumschiffen und Planetenmonstern durch den Raum wirbelten.


    In Bennis Kopf aber drehte sich alles um einen einzigen Gedanken: Wo war seine liebste Henrietta? Traurig blickte er auf den leeren Schuhkarton, in dem normalerweise Henrietta saß.


    Sein Deutschbuch lag aufgeschlagen auf seinem Schoß. Miss Cornfield hatte ihnen als Hausaufgabe ein Gedicht aufgegeben: 15Strophen auswendig lernen! Aber Benni konnte sich nicht konzentrieren.


    Zum hundertsten Mal versuchte er sich zu beruhigen. Bestimmt war seine Schildkröte nur ein wenig spazieren und würde gleich die Rampe zum Fenster hochgekrochen kommen…


    Seufzend beugte er sich über das Deutschbuch und versuchte sich die ersten Zeilen einzuprägen. Es begann mit den Worten: „Hat der alte Hexenmeister sich doch einmal wegbegeben…“


    Was Henrietta wohl aus dem Gedicht machen würde? Sie lernte gerade erst lesen und brachte immer alle Buchstaben durcheinander. Bestimmt würde sie statt „Hexenmeister“ „Hexenmeise“ lesen… Ohne Henrietta machte Gedichte lernen überhaupt keinen Spaß! Er vermisste sie so sehr…


    Benni fasste einen Entschluss. Er schlug das Buch zu und schaltete das Radio aus. „Ich suche Henrietta“, sagte er laut und sprang zur Tür. „Irgendwo muss sie schließlich sein.“


    Und Leonardo, der alles gehört hatte, hopste durch die Zweige.


    Während Benni mit seinem Fahrrad durch die Straßen fuhr, saß in der vornehmen Cranacher Allee am Stadtrand ein Junge an seinem Laptop und druckte Einladungskarten aus.


    Der Junge hieß Henry. Henry von Waldenfels. Er wohnte mit seinen Eltern in einer Villa mit Garten und ging ebenfalls in Miss Cornfields Klasse.


    Er lümmelte auf dem Designer-Sessel, mit den Füßen nach oben. Dass das Polster dreckig wurde, war ihm egal. Wozu gab es Personal?


    Der Farbdrucker spuckte eine Einladung nach der anderen aus. Hey, die sahen richtig gut aus! Verschiedene Motive waren darauf abgebildet: ein Leuchtturm, ein Fischerboot, eine Insel voller Palmen.


    Wenn die anderen Kinder aus seiner Klasse Geburtstagseinladungen verteilten, waren es meist selbst gebastelte Karten aus buntem Tonpapier. Seine Karten sahen aus, als würde ein Popstar zur Strandparty bitten! Und ein bisschen war es ja auch so…


    Henry liebte es, Geburtstag zu haben! Er bekam unzählige Geschenke und seine Eltern dachten sich immer ganz besondere Dinge für ihn aus. Im letzten Jahr war er in Amerika mit Wasserskiern über das Meer gebrettert. Im Jahr davor waren sie in Disneyland Paris gewesen. Und dieses Jahr durfte er seine ganze Klasse zur großen Poolparty einladen! Die würden Augen machen!


    Zufrieden setzte er seine Unterschrift unter die letzte Einladung, bevor er sie faltete und in ein buntes Kuvert steckte.


    HEY LEUTE!

    WAS GEHT AB?

    MEINE POOLPARTY STEIGT

    AM SONNTAG UM 14UHR.
EINLASS NUR MIT BADESACHEN!

    ES GIBT TROPISCHE DRINKS!

    MUSIK: ,,TAUSENDSASSA“ AUS BERLIN.

    BLEIBT LOCKER!


    HENRY


    Leonardo flitzte zu Ida.


    Die saß an ihrem Schreibtisch und lernte. Das Gedicht vom „Zauberlehrling“ gefiel ihr sehr: Als der alte Zauberer aus dem Haus ist, verhext der Zauberlehrling heimlich einen Besen, der für ihn Wasser aus dem Brunnen herbeischleppen soll. Ihm fällt aber der Spruch nicht mehr ein, wie man den Zauber beendet, bis schließlich das ganze Schloss unter Wasser steht…


    Die ersten drei Strophen hatte Ida schon ganz gut drauf– fehlten nur noch zwölf.


    „Walle! Walle manche Strecke, dass, zum Zwecke, Wasser fließe…“ Ida murmelte die Worte vor sich hin. Dass Leonardo Steinchen gegen die Fensterscheibe warf, hörte sie nicht.


    Aber Rabbat hob den Kopf. Er stupste Ida am Bein.


    „Was ist d… Oh, wie nett, wir haben Besuch!“ Ida mochte das Streifenhörnchen, das oft vor ihrem Fenster im alten Kastanienbaum herumturnte. „Machst du mal wieder Gymnastik?“ Sie öffnete das Fenster und winkte Leonardo freundlich herein. „Willst du ein paar Haselnüsse? Bin schon unterwegs…“


    Ida hechtete in Richtung Küche, aber Rabbat schnitt ihr den Weg ab. „Halt, Rotschopf! Ich glaube, Leonardo will uns was Wichtiges sagen.“


    Das Streifenhörnchen plusterte seine Backen auf und Rabbat übersetzte: „Benni braucht Hilfe! Henrietta ist weg. Er fährt mit dem Fahrrad durch die Gegend, um sie zu suchen.“


    Leonardo trommelte aufgeregt mit den Hinterbeinen. „Allein schafft er das nie! Ihr kennt doch Benni!“


    Das sah Ida genauso. Sie zögerte keine Sekunde.


    „Komm, Rabbat!“, rief sie. „Wir fangen im Schwimmbad an, da haben wir Henrietta zuletzt gesehen.“ Und schon zogen sie los.


    Und wie erging es Henrietta?


    Die kleine Schildkröte saß traurig zwischen verloren gegangenen Schlüsseln, Schwimmflügeln und Badekappen im Büro von Bademeister Paule Pankratz.


    „Wieso hilft mir denn keiner?“, wimmerte sie. „Benni, wo bist du nur?“


    Sie konnte nicht ahnen, dass Benni ganz in der Nähe war.


    Er war eine Weile kreuz und quer durch die Gegend gefahren, bis er beschlossen hatte doch noch mal beim Schwimmbad nachzuschauen.


    Nun aber kam er nicht an der Kassenfrau vorbei. „Du musst eine Karte lösen“, sagte sie streng. „Zwei Euro.“


    Doch Benni hatte kein Geld. Er hatte am Morgen sein letztes Taschengeld für ein Comicheft ausgegeben.


    Ihm blieb nichts anderes übrig, als draußen am Zaun entlangzustreifen. „Henrietta“, rief er leise durch den Maschendrahtzaun. „Wo bist du?“ Zweimal umrundete er das Gelände.


    Vergebens.


    Da kam Benni eine neue Idee.


    Vielleicht war sie zur magischen Zoohandlung gelaufen? Vielleicht hatte sie ja Sehnsucht nach Mr. Morrison?


    Und wieder schwang Benni sich aufs Fahrrad.


    Ida besaß eine Jahreskarte fürs Freibad und huschte an der Kassenfrau vorbei. Rabbat trug sie unter dem Arm, Leonardo schlüpfte einfach durch den Zaun.


    Zügig verteilte Ida die Aufgaben.


    „Leonardo, du kletterst in die Bäume und suchst von oben! Rabbat, wir suchen im Wasser, in den Beeten und Hecken.“ Schon hüpfte das Streifenhörnchen davon.


    Ida und Rabbat nahmen sich als Erstes die Becken vor.


    Nein, eine Schildkröte schwamm hier nirgendwo– dafür entdeckten sie zwei Gummitiere, die ihnen nur


    allzu bekannt vorkamen: ein Pinguin und ein Krokodil!


    Aber wo waren Jo und Silas?


    Platsch! Genau vor Ida knallte jemand ins Wasser.


    Platsch! Noch jemand sprang vom Fünf-Meter-Brett.


    „Na? Nass geworden?“ Jo tauchte auf und grinste. Dicht neben ihm stieß Silas an die Oberfläche.


    „Kein bisschen“, log Ida und fragte: „Habt ihr Benni gesehen? Oder Henrietta?“


    „Benni-Ente und Blödkröte?“, grölte Silas und schüttelte seine Haare aus. „Nö!“


    Die Jungs tauchten wieder ab, gefolgt von Pinguin Juri und Krokodil Rick.


    „He, Ida!“, rief eine Mädchenstimme.


    Finja winkte ihr zu. Sie saß mit Sibel am Beckenrand. Anscheinend hatten sie schon genug für das Seepferdchen geübt.


    Sibel sah Jo bewundernd zu, der jetzt einen Salto vom Fünfer machte. Als Jo neben ihr auftauchte, tat sie aber, als hätte sie gar nicht geguckt. Stattdessen drehte sie sich zu Ida und Rabbat: „Hey, du süßes Füchslein, alles klar?“ Sie knuddelte das rotbraune Fell.


    Rabbat knurrte leise. Er hatte das Gefühl, dass Sibel eigentlich Jo knuddeln wollte, nicht ihn.


    Jo gelang ein Salto rückwärts. „Wow!“, entwich es Sibel und auch Ida und Finja klatschten.


    Dann machten Silas und Jo und ihre Tiere Hechtsprünge vom Beckenrand. Das war natürlich verboten, aber he, wen störte das?


    Übermütig tobten sie durch das Wasser. Jo kletterte aus dem Becken, Silas und Rick hielten ihn an der Badehose fest, Jo rutschte…


    „Aua!“, rief Jo. Mist, jetzt hatte er sich den Fuß angehauen! Sein Zehennagel begann sofort wie wild zu bluten.


    Sibel war die Erste, die ihm half. Gemeinsam humpelten die Kinder zum Bademeister.


    Paule Pankratz saß in seinem Büro und bewunderte seinen gut gebauten, braun gebrannten Oberkörper im Spiegel.


    Er warf nur einen kurzen Blick auf die Wunde. „Kleinigkeit! Bin gleich wieder da, Junge.“


    Und während der Bademeister ein Pflaster holte, hörten die magischen Tiere ein Stimmchen:


    „Seid ihr das, Leute? Hier bin ich! Zwischen Bademütze und Fahrradpumpe! Holt mich hier raus!“


    Juri schnatterte aufgeregt los.


    „Ida, guck schnell in die Kiste oben auf dem Schrank!“, rief Rabbat.


    Aber nur Silas war groß genug, um hineinschauen zu können.


    Tatsächlich! Darin saß eine kleine Schildkröte, die mit ihrem Kopf hin und her wackelte.


    [image: ]


    „Krass, da ist die Blödkröte!“ Silas holte sie aus dem Karton und Rick knabberte stolz an seinem Zeh. „Du bist ein Held, weißt du das?“, knurrte das Krokodil zufrieden.


    Ein strahlendes Lächeln breitete sich über Idas Gesicht aus. Hatte sich der Ausflug also doch gelohnt!
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    Poolparty!


    Mit großer Geste verteilte Henry am Freitag vor der Deutschstunde die Einladungen zu seiner Poolparty.


    „Bitte schön, Miss Kronenberg!“ Er verbeugte sich grinsend vor Ida.


    „Für dich, Eddie!“ Er schlenderte zur nächsten Bank und warf lässig ein Kuvert auf Eddies Pult.


    „Gibt’s auch Champagner?“, erkundigte sich Karajan, als Helene mit spitzen Fingern die Karte auseinanderklappte. „Und Lachs-Happen? Oh, schau, Helene, ein hübscher Sonnenschirm!“


    „Tropische Drinks“, las Helene vor. „Wow! Und ,Tausendsassa‘ spielt! Die sind ja sooo süß!“ Sie bekam ganz leuchtende Augen.


    „Sind die Tiere auch eingeladen?“, erkundigte sich Finja und kraulte ihren Koala.


    „Also ohne Cooper gehe ich garantiert nirgendwo hin“, stellte Franka klar und kitzelte ihre weiß gefleckte Ratte am Fuß.


    „Hallo? Was denkt ihr denn, Leute?“ Henry schüttelte seine Locken. „Ratten, Schweine, Waldameisen– bringt sie alle mit! Vorausgesetzt, die Tiere tragen Badehosen! Sonst kommen sie nicht am Türsteher vorbei!“


    Alle prusteten los.


    Die ganze Klasse freute sich über Henrys Einladungen.


    Alle, außer Hatice.


    Schon wieder Schwimmen!


    Ausgerechnet eine Poolparty! Alle würden im Wasser herumtoben– und sie? Sollte sie absichtlich ihre Badesachen vergessen? Oder gar nicht erst hingehen?


    Aber allein zu Hause sitzen wollte sie auch nicht!


    „Bestimmt lachen die anderen, wenn ich nicht ins Wasser hüpfe“, flüsterte sie. „Heulsuse, Pampelmuse…“ Sie ärgerte sich nicht nur über Silas, sondern auch über sich selbst. Wieso war sie nur so ein Angsthase?


    Niemand aus der Klasse merkte, wie blass Hatice geworden war. Ihre Banknachbarin Sibel zog Jo auf, der um seinen Zeh immer noch ein dickes Pflaster trug. Es ragte aus seinen Flipflops heraus.


    „Aber nicht vom Beckenrand springen!“, kicherte sie. „Sonst ist der andere Zeh auch noch hin.“


    Leonie galoppierte vergnügt durchs Klassenzimmer. „Ich reite dann zu deiner Party! Bestimmt bekomme ich heute noch mein Pony!“ Die anderen lachten.


    Leonie hopste zum Fenster. Wie lange sollte sie denn noch warten? Konnte sich der Inhaber der magischen Zoohandlung nicht ein wenig beeilen?


    „Dalli, dalli, Mr. Morrison!“, trompetete sie durchs Klassenzimmer. „Gib Gas!“


    Benni achtete nicht auf die anderen. Er kauerte am Boden und entzifferte gemeinsam mit seiner kleinen Schildkröte Henrys Einladung. „Popo-Party, klingt interessant“, schmatzte Henrietta. „Nicht übel, gar nicht übel.“ Sie kaute ein Stück Gurke.


    Benni war überglücklich, dass seine Schildkröte wieder bei ihm war.


    Er hatte sich schrecklich gefühlt gestern Abend, als er nach Hause gekommen war.


    Die Suche im Freibad– umsonst.


    Die weite Strecke zur magischen Zoohandlung– umsonst. Mr. Morrison hatte die Schildkröte nicht gesehen.


    Doch dann, als er sein Zimmer betrat, hatte er plötzlich ein leises Schnarchen gehört. Und tatsächlich: Seine kleine Schildkröte lag im Schuhkarton und schlief! Er konnte sein Glück kaum fassen: Seine tapfere Henrietta war ganz von selbst nach Hause zurückgekehrt!


    Erst heute Morgen hatte Henrietta ihm von der Rettungsaktion seiner Freunde erzählt.


    „Alle waren sie da: Ida und Rabbat, Leonardo, Jo und Juri, Sibel, Finja, Sydney, Rick– und sogar Silas! Er hat mich aus dem Karton gerettet, stell dir vor! Und Ida, Rabbat und Leonardo haben mich nach Hause gebracht. Du warst nicht daheim, also bin ich über die Rampe ins Fenster geklettert. Und dann vor lauter Erschöpfung eingeschlafen. Mann, bin ich froh endlich wieder bei dir zu sein!“


    „Und ich bin auch froh, dass du wieder da bist!“, hatte Benni glücklich gesagt. „Ich hab dich überall gesucht, weißt du?“


    „Hm“, hatte Henrietta leise geantwortet. „Echt?“


    Benni stutzte. „He, du glaubst mir doch, oder?“, fragte er verdutzt.


    „Klar“, hatte Henrietta gesagt. „Ist ja alles wieder gut.“ Und dann hatte sie sich unter ihrem Panzer verkrochen.


    Die Sache wurmte Benni, auch jetzt in der Schule noch.


    Silas rieb ihm die Rettungsaktion die ganze Zeit grinsend unter die Nase.


    „Hey Benni, du musst dich nicht bedanken“, sagte er jetzt schon zum vierten Mal. „Dafür sind Helden da.“


    Warum hatte er es nicht selbst geschafft, sein magisches Tier zu retten? Warum ausgerechnet Silas?


    „Benni, kannst du mir bitte was zu trinken bringen?“, fragte Henrietta nun. „Ein Schlückchen Wasser?“


    Grübelnd ging Benni zum Wasserhahn und ließ Wasser in einen Napf laufen.


    „Wie sich jede Schale voll mit Wasser füllt!“ Ein bisschen was von dem Gedicht hatte er gestern Abend doch noch gelernt.


    Als Miss Cornfield um Punkt acht Uhr die Tür zum Klassenzimmer aufstieß, warf sie einen entsetzten Blick auf das Waschbecken. Es gurgelte und spritzte und gerade breitete sich eine riesige Pfütze auf dem Parkettboden aus…


    Ups! Benni biss sich auf die Lippe. Er hatte vergessen den Hahn abzudrehen! Die Pfütze wurde größer und größer…


    „Tingo, warst du das?“, rief Miss Cornfield wütend. Dem frechen Schimpansen traute sie alles zu!


    Mit einer raschen Bewegung drehte sie das Wasser ab und entfernte ein Papierhandtuch, das den Ausguss verstopft hatte.


    „Das war der Zauberlehrling“, rief Yannik und zwinkerte Benni zu.
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    Schulfest mit Überraschung


    Miss Cornfield begann den Unterricht mit dem Mann, der sich das Gedicht über den Zauberlehrling und seinen verhexten Besen ausgedacht hatte: Johann Wolfgang von Goethe.


    „Tröte“, las Henrietta. „Deutscher Dicker.“ Natürlich war deutscher Dichter gemeint.


    Die Lehrerin verteilte Arbeitsblätter. Darauf standen viele Informationen über Goethes Leben. Jeder sollte sich das heraussuchen, was er für wichtig hielt, und einen ganz persönlichen Steckbrief verfassen.


    Henrietta fand es wichtig, dass die Tröte gerne Flusskrebse aß– die mochte sie auch gern!


    Henry schrieb Goethes Hobby auf: Fechten, das war cool!


    Eddie fand heraus, dass der Dichter Zeichenunterricht genommen hatte, und malte gleich ein Bild dazu.


    „Schickerich!“, juchzte die Fledermaus Eugenia begeistert, die über ihm von der Deckenlampe baumelte.


    Anna-Lena konnte es kaum glauben, dass Goethes Vater mit zweitem Vornamen Caspar hieß. Vor Freude gab sie ihrem Chamäleon einen Kuss, das auf ihrem geblümten Schulheft saß und ebenfalls ein hübsches Blumenmuster angenommen hatte.


    Ida schrieb den Inhalt eines weiteren Werkes auf, das Goethe verfasst hatte: „Reineke Fuchs“.


    Und Silas und Rick lachten sich schlapp, weil der berühmteste Dichter Deutschlands tatsächlich ein Werk verfasst hatte, das „Hanswursts Hochzeit“ hieß.


    Leonie war nicht bei der Sache. Sie wühlte in ihrer Jackentasche. Ja, die Zuckerwürfel waren noch da. Sie wollte sie ihrem Pony zustecken, sobald sie einander begrüßt hatten. Wo blieb Mr. Morrison denn? Sie platzte gleich vor Ungeduld.


    Die Eule Muriel, die das Mädchen beobachtete, schüttelte missbilligend den Kopf und flüsterte Max ins Ohr: „Ts, ts, ts, was hat die nur? Sie glaubt doch wohl nicht wirklich, dass…“


    „Ruhe“, ermahnte sie Max, der Klassenprimus.


    Hatice fand heraus, dass Goethe sich für einen Versager hielt. Das kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie notierte: „Im Jahr 1767 verbrannte der Dichter einen Großteil seines Werkes, weil er die Sachen so schlecht fand.“


    Miss Cornfield saß auf ihrem Pult und blätterte im Lesebuch. Manchmal hob die Lehrerin den Kopf und blickte durchs Fenster. Wartete sie ebenfalls auf Besuch?


    Und dann– klopfte es endlich!


    Leonie hob den Kopf.


    Es war– Herr Siegmann.


    Der Direktor marschierte zur Tafel und räusperte sich. „Ich bitte einen Moment um Aufmerksamkeit. Punkt eins: Wie ihr alle wisst, werden wir am nächsten Samstag unser traditionelles Schulfest feiern. Eltern, Geschwister und Freunde sind natürlich wie immer herzlich eingeladen. Die Teilnahme für euch ist Pflicht“, fuhr der Direktor fort, „dafür entfällt nächste Woche der Nachmittagsunterricht.“


    Helene stöhnte. Sie hatte überhaupt keine Lust, auch am Samstag zur Schule zu kommen. Da wollte sie doch mit ihrer Mutter shoppen gehen.


    „Dieses Jahr gibt es auf dem Fest eine…“, der Direktor hob den Kopf und schaute verschwörerisch, „…ha, Überraschung!“ Er strahlte die Klasse an. „Ihr werdet staunen!“


    „Hoffentlich kommt eine Schokokuss-Wurfmaschine zum Einsatz“, raunte Peperoni Schoki zu. Das magische Pinselohrschwein war verrückt nach Süßigkeiten.


    „Steigt der Schulgeist Wunibald von Winterstein aus seiner Gruft?“, fragte Jo halblaut.


    Herr Siegmann hob den Zeigefinger. „Ruhe, bitte! Was steuert Ihre Klasse zum Gelingen des Festes bei? Frau Kollegin?“


    Die Lehrerin legte das Buch zur Seite. „Meine Klasse wird Goethes berühmtes Gedicht Der Zauberlehrling vortragen“, verkündete sie.


    „Na bravo“, nuschelte Yannik.


    Max meldete sich: „Ich kann schon alle 15Strophen!“


    „Ich auch“, murmelte Ida automatisch.


    „Streberalarm!“, kam es von der Seite.


    „Ausgezeichnet“, lobte der Direktor und machte sich eine Notiz. „Kommen wir zu Punkt zwei: die Schwimmprüfung am kommenden Freitag!“


    Hatice schlug die Augen nieder. Was, schon nächsten Freitag? Das waren ja nur noch sieben Tage! Wie sollte sie das schaffen?


    Sibel schaute sie von der Seite an. „Du hättest wirklich gestern mit uns üben sollen, Hatice!“, flüsterte sie vorwurfsvoll. „Finja ist schon supergut!“


    „Dann trainiere ich eben in der Badewanne“, flüsterte Hatice zurück. Haha, dachte sie traurig. Oder gleich in einer Regenpfütze…


    Herr Siegmann räusperte sich. „Genau in einer Woche, Punkt zehn Uhr, wird Paule Pankratz, der Bademeister des städtischen Freibads, die Seepferdchen-Prüfung für unsere Schule abnehmen. Ich gehe davon aus, dass alle mitmachen, die das Abzeichen noch nicht haben.“ Er drückte der „werten Frau Kollegin“ eine Liste in die Hand. „Bitte alle eintragen. Ich möchte stolz auf meine Schule sein!“
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    „Gestatten, Morrison!“


    Als der Direktor weg war, pinnte Miss Cornfield die Liste an die Wand und die Klasse arbeitete ruhig weiter. Die Lehrerin schlenderte von Pult zu Pult.


    Heute war ein schöner Tag! Die Sonne schien, ihre Schüler waren eifrig bei der Sache und die magischen Tiere machten keinen Unfug.


    Rabbat schnarchte leise neben Idas Füßen, Henrietta nippte Wasser aus ihrem Schälchen. Juri lehnte neben Jo an der Wand, die Eule Muriel schaukelte auf der Lampe hin und her.


    Ida war wie so oft als Erste mit der Arbeit fertig. Sie schlüpfte aus ihren Flipflops, kraulte mit den Zehen durch Rabbats weiches Fell und ließ ihre Gedanken schweifen. Die geheimnisvolle Flaschenpost ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie guckte immer wieder zu Leonie. Ob sie tatsächlich ein Pony bekommen würde? Mr. Morrison und Miss Cornfield suchten immer das Tier aus, das perfekt passte. Wie froh sie war, dass sie Rabbat hatte!


    Plötzlich hörte Ida ein Knattern. Sie sprang auf. War das ein Omnibus?


    „Sitzen bleiben“, mahnte Miss Cornfield, blickte aber selbst nach draußen. Die Kinder, die an der Fensterreihe saßen, reckten die Köpfe.


    „Der Omnibus!“, rief Max. „Es ist Mr. Morrison!“


    Alle Köpfe flogen zu Leonie.


    Leonies Herz begann wie wild zu klopfen. Am liebsten wäre sie ebenfalls zum Fenster gerannt, sie traute sich aber nicht.


    „Ruhe!“, sagte Miss Cornfield. „Macht eure Aufgaben.“


    Aber daran war nicht mehr zu denken. Die Klasse konnte es kaum erwarten, das neue Tier zu sehen.


    Und Leonie hatte rote Flecken auf den Wangen, als wenig später vertraute, schwere Schritte die Treppe heraufstapften.


    War auch Hufklappern dabei?


    Leonie hörte nichts.


    Es klopfte und die Tür ging auf.


    Alle Blicke richteten sich nach vorne. Auch die magischen Tiere waren nun hellwach.


    „Willkommen, Mr. Morrison!“ Anna-Lena strahlte den Besucher an.


    „Moin, moin“, grüßte Schoki.


    Der Inhaber der magischen Zoohandlung lächelte. Wie immer verbeugte er sich in Richtung Lehrerin. Er sagte „Gestatten, Morrison“ und blickte in die Runde. Pinkie, die Elster, saß auf seinem Schlapphut und hob einen Flügel zum Gruß.


    „Hallöchen!“ Fröhlich winkte sie der Klasse und den anderen magischen Tieren zu.


    Der Besucher hatte keinen Käfig dabei und die Taschen seines grauen Mantels waren kein bisschen ausgebeult.


    Das merkte auch Leonie sofort. „Es wartet draußen!“, japste sie und rutschte auf dem Stuhl hin und her. „Soll ich es holen?“


    Ida sah, dass Miss Cornfield ihr einen merkwürdigen Blick zuwarf.
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    Schon blinkten an der Tafel neongrüne Buchstaben auf.


    Alle erhoben sich von ihren Plätzen und wie immer, bevor ein magisches Tier überreicht wurde, sprachen sie gemeinsam den Schwur.


    Die Eule Muriel erlebte diesen Moment zum ersten Mal, doch sie machte ein so feierliches Gesicht, als hätte sie höchstpersönlich diesen Schwur erfunden. Sogar Tingo schaffte es ausnahmsweise, stillzuhalten.


    „Niemals, niemals sprechen wir


    mit anderen über das magische Tier.


    Die magische Zoohandlung ist streng geheim,


    so soll es für immer und ewig sein.“


    Die Kinder setzten sich. Alle, außer Leonie.


    „Lasst uns wie Goethe durch den Park wandeln“, schlug die Lehrerin vor. Die Klasse schaute überrascht auf.


    Mr. Morrison nickte. „Kommt alle mit!“, rief er. „Auf in den Schulgarten!“


    Leonie nickte eifrig und rannte schon zur Zimmertür.


    Ida und Rabbat wechselten einen Blick.


    „Na, da bin ich ja mal gespannt“, murmelte Rabbat.


    Im Garten war nichts zu sehen.


    Nicht auf der Wiese, nicht in den Bäumen und auch nicht am Teich.


    Sydney kletterte auf einen Baum und suchte die Umgebung ab. „Kein magischer Kuckuck weit und breit!“, rief sie und plumpste in Finjas Arme.


    Peperoni begann in der Erde zu buddeln. War da vielleicht ein Maulwurf?


    Muriel, die Eule, flatterte zum bunten Omnibus, der auf dem Schulparkplatz stand, und kam aufgeregt zurück. „Ich hab Erdmännchen gesehen“, verkündete sie. „Ein Dutzend! Die reichen für die ganze Klasse!“ Max schaute sie zweifelnd an. Zwölf Erdmännchen? Das gäbe ein riesiges Durcheinander! Bitte nicht…
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    „Laaaaangweilig!“, rief Silas und gab Rick einen Klaps. „Gönn dir eine Abkühlung, Kumpel!“ Das Krokodil wollte schon in den Schulteich gleiten, aber Mr. Morrison packte ihn am Schwanz.


    „Hiergeblieben, Freundchen!“, mahnte er.


    Leonie stand einfach nur da. Sie sah weit und breit kein Pony… Was war denn los? Irgendetwas stimmte nicht.


    Die Wasserfläche bewegte sich. Wellen schwappten sanft ans Ufer.


    Eine kecke Nase reckte sich aus dem Wasser.


    Das Tier planschte vergnügt, schlug mit einer Flosse aufs Wasser, tauchte kurz unter und gleich wieder auf.


    Jetzt konnten es alle sehen: Es war eine Robbe! Eine wunderschöne, silbergraue Robbe!


    Die Klasse begann begeistert zu quietschen.


    „Hatice! Ich bin da!“ Die Robbe schwamm flink am Ufer entlang und stoppte vor dem Mädchen mit den schwarzen Haaren.


    Hatice konnte nicht glauben, was eben passierte. Sie war es, die ein magisches Tier bekam!? Die Nachricht war für sie gewesen!


    Sie wechselte einen Blick mit Leonie, die ganz verdattert dastand.


    Alle aus der Klasse sahen, wie enttäuscht Leonie war. Aber gleichzeitig sahen alle, dass Hatices Augen hell aufleuchteten.


    Hatice trat näher heran und blickte in das gutmütige Gesicht der Robbe. Das Tier schenkte ihr ein warmes Lächeln.


    Im selben Moment vergaß Hatice alles, was sie bedrückte. Die doofen Sprüche von Silas, den verpatzten Schwimmunterricht, ihre Angst vor der Poolparty– all diese Dinge rückten plötzlich in weite Ferne. Denn vor ihr saß eine magische Robbe.


    IHRE magische Robbe!


    Konnten sie tatsächlich miteinander sprechen?


    Hatice ging in die Hocke und streichelte der Robbe sanft über die seidige Wange.


    „Ich bin Hatice und ich…“, sie rang nach Worten, „ich freue mich so, dass ich gar nichts sagen kann“, endete sie leise.


    Die Robbe lächelte und ihre Augen glänzten. „Ich bin Mette-Maja aus Dänemark“, sagte sie mit erstickter Stimme, „und… die Freude ist ganz meinerseits.“


    Leonie stand fassungslos da.


    Sie fühlte sich, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst.


    Da trat Miss Cornfield an sie heran und legte ihr einen Arm um die Schulter.


    Mit dem Kinn deutete sie in die Runde, wo Sibel, Luna, Katinka und die anderen Kinder aufmerksam zusahen, wie Hatice ihre Robbe streichelte. „Jeder aus der Klasse wünscht sich ein magisches Tier, das weißt du, nicht wahr?“ Miss Cornfield drehte sich wieder zu Leonie.


    Leonie sagte nichts. Sie schaute die Lehrerin noch nicht mal an.


    „Auch du wirst eines Tages an der Reihe sein“, fuhr die Lehrerin fort.


    Leonie stampfte auf. „Und wann?“, stieß sie hervor. „Morgen? Übermorgen? Überübermorgen?“


    Die Lehrerin räusperte sich. „Ach Leonie“, seufzte sie. „Du bist viel zu ungeduldig. Hatice braucht ein magisches Tier viel mehr als du. Glaub mir.“ Dann ging sie zu den anderen Kindern.


    Leonie atmete tief durch.


    Sie war immer noch enttäuscht. Aber tief in ihrem Inneren spürte sie, dass die Lehrerin Recht hatte. Klar, jeder aus der Klasse wünschte sich ein magisches Tier. Und eine Robbe hätte sie sowieso nicht gewollt…


    Leonie gab sich einen Ruck und blickte zum Teich.


    Was sie sah, rührte ihr Herz.


    Hatice kauerte noch immer am Ufer. Sie streichelte der Robbe jetzt über die andere Backe, spielte vorsichtig mit den Barthaaren und strahlte über das ganze Gesicht.


    Die Robbe gluckste vor Wohlbehagen. Ihre Barthaare wackelten lustig hin und her.


    Immer wieder tauchte sie kurz ab und gleich darauf wieder auf.


    Und dann machte die Robbe einen Satz aus dem Wasser und sprang in Hatices Arme. Hatice drückte ihr magisches Tier glücklich an sich, als wollte sie es nie wieder loslassen.
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    Mette-Maja


    Die Familie Akay wohnte im siebten Stock eines Hochhauses und Hatice musste viele, viele Stufen nach oben laufen. Sie hatte sich nicht getraut den Fahrstuhl zu nehmen. Nicht dass ihrem magischen Tier noch schlecht wurde!


    Hatices Mutter staunte, als ihre Tochter mit einer Robbe unterm Arm nach Hause kam. Für Frau Akay sah Mette-Maja aus wie eines der Plastiktiere, die es im Supermarkt zu kaufen gab. „Wo hast du das hübsche Ding denn her?“


    Hatice lächelte. „Ich habe sie… ähm… geschenkt bekommen“, antwortete sie, noch immer reichlich außer Atem. „Von meiner Lehrerin“, fügte sie schnell hinzu. Das stimmte ja irgendwie. „Sie soll mir helfen schwimmen zu lernen.“


    „Das ist aber nett“, sagte Hatices Mutter und wuschelte ihr durch die Haare. „Kannst du den Tisch decken? Ich muss Leyla noch wickeln.“


    „Klaro!“, rief Hatice gut gelaunt.


    Zum ersten Mal seit langem sah sie einen Hoffnungsschimmer am Horizont. Auf dem Nachhauseweg hatte sie Mette-Maja ihr Herz ausgeschüttet. Sie hatte ihr erzählt, dass manche aus der Klasse über sie lachten, weil sie so wasserscheu war.


    „Ich bin einfach zu blöd zum Schwimmen! Ich hab Angst vor dem Reinspringen und das Wasser ist mir zu kalt“, gestand sie der Robbe. „Dabei würde ich das doch auch so gern können.“


    Mette-Maja hatte aufmerksam zugehört. „Mach dir keine Sorgen, kleine Krabbe“, sagte sie zärtlich und stupste Hatice tröstend an. „Mit Schwimmen kenn ich mich aus.“


    Zum Mittagessen gab es Reis und Fisch. Wie immer bei den Akays redeten alle durcheinander: Hatices Vater erzählte von der Arbeit und der schlechten Laune seines Chefs, Hatices Mutter erzählte von einem neuen Vorhangstoff, den sie in der Stadt entdeckt hatte, Hatice vom Gedicht, das sie auswendig lernen mussten, und Hatices große Brüder von Filmen, die sie sehen wollten, und Lehrern, die sie nicht mehr sehen wollten.


    Dass Hatice eine Robbe auf dem Schoß hatte, fiel nicht weiter auf.


    Hatice aß nur den Reis. Den Fisch steckte sie Mette-Maja zu.


    Nach dem Essen wollten die beiden so schnell wie möglich nach draußen.


    „Du musst mir alles zeigen“, wünschte sich Mette-Maja. „Los!“


    Und schon marschierten Hatice und Mette-Maja ins Treppenhaus. Dabei rannte Hatice beinahe in die Nachbarin Frau Rettich hinein, die gerade ihr Altglas sortierte.


    „Pass doch auf, Mädchen!“, knurrte Frau Rettich sie an. „Das ist kein Sportplatz hier.“


    „’tschuldigung“, rief Hatice und sauste kichernd die Treppe hinunter. Frau Rettich hasste Lärm genauso sehr wie Unordnung. Wenn Hatice oder einer ihrer Brüder die Schuhe im Gang stehen ließ, gab es sofort eine Beschwerde.


    „Die ist aber nicht sehr nett“, wunderte sich Mette-Maja.


    Hatice winkte ab. „Ach, die tut nur so. Neulich hab ich meinen Schlüssel vergessen, da hat sie mich reingelassen und wir haben den ganzen Nachmittag Mensch-ärgere-dich-nicht gespielt. Außerdem ist sie tagsüber meistens eh in der Arbeit.“


    „Und trampel nicht so herum!“, rief Frau Rettich von oben.


    Hatice seufzte. Sie waren im dritten Stock angelangt. „Sag mal“, meinte sie, „traust du dich eigentlich, mit dem Lift zu fahren?“


    „Was ist das?“, fragte Mette-Maja.


    Hatice drückte auf den roten Knopf.


    Ganz wohl war der Robbe nicht in dem grauen Kasten, der unangenehm roch, kein Fenster hatte und sich schnell nach unten bewegte. „Das zieht aber komisch im Bauch“, klagte Mette-Maja. „Ich glaub, mir wird schleee…“


    Zum Glück waren sie im selben Moment unten.


    „Schnell zum Wasser“, japste Mette-Maja und Hatice flitzte los. So schnell sie konnte, rannte sie mit der Robbe unter dem Arm zum Stadtbach. Mette-Maja stürzte sich sofort hinein.


    „Schön hier!“, jauchzte sie. „Mach doch mit, kleine Krabbe!“


    „Hab keine Badesachen dabei!“, lachte Hatice und betrachtete selig ihr magisches Tier.


    Sie krempelte ihre Hose hoch und platschte mit den Zehen durchs Wasser. Das Wasser war kalt und die Füße kribbelten. Aber es machte Spaß!


    „Du brauchst ein Speckbäuchlein wie ich“, schlug Mette-Maja vor, als sie später ans Ufer robbte und sich neben Hatice legte. „Dann können wir auch im Winter zusammen schwimmen gehen! Durch den ganzen Stadtbach, von Anfang bis Ende.“


    Hatice hob abwehrend die Hände. „So weit kommt’s noch“, lachte sie. „Ich bin froh, wenn ich 25Meter schaffe. Im beheizten Schwimmbad. Im Sommer.“


    Hatice wurde plötzlich ernst. Ob eine Woche zum Üben reichte?


    25Meter, das waren wirklich viel!


    Der nächste Tag war ein ganz normaler Samstag bei Familie Akay. Hatices Mutter wollte mit dem Auto zum Einkaufen fahren. Hatices Vater half einem Freund Möbel zusammenzubauen und Hatices Brüder verschwanden in Richtung Skaterplatz.


    „Soll ich Leyla im Kinderwagen ausfahren?“, bot Hatice ihrer Mutter an.


    „Du bist ein Schatz“, sagte sie. „Und gib ihr auch ein bisschen Brei.“


    Hatice setzte Mette-Maja unten in die Ablage des Kinderwagens und sie rollten los.


    Hatices kleine Schwester war noch ein Baby und so musste Mette-Maja gar nicht versteinern.


    Sie spazierten zum Stadtpark. Mit großen Augen erfuhr die Robbe, wo Hatice Radfahren gelernt hatte, wo sie am liebsten mit ihrer Familie Picknick machte und wo sie mit Sibel Federball spielte.


    Ein paar Jugendliche balancierten auf Seilen hin und her, die zwischen Bäumen gespannt waren.


    „Wieso tun sie das?“, wollte die Robbe wissen.


    „Na, weil es Spaß macht“, antwortete Hatice.


    Im Park gab es einen Springbrunnen und Mette-Maja schwamm eine Runde. Immer wenn niemand hersah, platschte sie mit der Flosse und spritzte Hatice nass. Die hob zuerst die Hände vors Gesicht, doch bald gluckste sie: „Schöne Abkühlung! Noch mal!“


    „Komm mit rein!“, rief die Robbe.


    Und Hatice, die ein kurzes Sommerkleid trug, tapste in den Springbrunnen.


    Mette-Maja schwamm ganz nah an sie heran und drückte ihr nasses Näschen gegen das Bein von Hatice. Das fühlte sich schön an!


    „Schwimm mit mir“, rief die Robbe und tauchte übermütig unter.


    Und was tat Hatice? Sie stellte sich komplett unter den Wasserstrahl des Springbrunnens und hüpfte quiekend im Kreis. Mit Kleidung!


    Baby Leyla gluckste ihnen fröhlich zu. Als Hatice wieder draußen beim Kinderwagen war, prickelten ihre Beine.


    „Warum habe ich das gemacht?“, staunte Hatice und sah an ihrem pitschnassen, tropfenden Kleid hinunter.


    „Na, weil es Spaß macht“, antwortete die Robbe zufrieden.


    Abends, als sie im Bett lagen, erzählte Hatice der Robbe von der Wintersteinschule.


    „Es ist so schön bei uns in der Klasse! So viele Kinder haben schon ein magisches Tier! Es gibt einen Fuchs, eine Schildkröte, einen Pinguin…“ Aber Mette-Maja hörte nichts mehr.


    Sie lag neben Hatice unter der Bettdecke und war längst eingeschlafen. So ein Tag in der Menschenwelt war auch für eine Robbe ganz schön anstrengend.
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    Die Popo-Party


    Erneut las Henrietta die Einladungskarte durch, die auf dem Boden in Bennis Zimmer lag.


    „Popo-Party, alles klar“, nickte die Schildkröte. „Aber wieso sollst du Babysachen mitbringen?“


    „Poolparty! Badesachen!“, korrigierte Benni sie und stellte den Schuhkarton behutsam in seinen Fahrradkorb. „Es soll nass und krass werden, hat Henry angekündigt!“


    Oje! Henrietta zog den Kopf unter ihren Panzer. Das letzte Mal, als sie baden gegangen waren, war sie hinter einer Glasscheibe gelandet.


    Die Band „Tausendsassa“ spielte bereits, als ein Kind nach dem anderen bei Familie von Waldenfels klingelte.


    Silva von Waldenfels, Henrys Mutter, begrüßte jeden Neuankömmling am großen Eingangstor. Henry stand neben ihr und klatschte mit seinen Gästen ab.


    „Ah, du bist also der Benni.“ Silva von Waldenfels lächelte Benni an und versuchte höflich den


    Schuhkarton nicht zu beachten, den er in der Hand hielt.


    „Willkommen, Helene! Hübsche Bluse!“ Sie nickte dem blonden Mädchen anerkennend zu. Dass ein paar Schritte hinter ihr ein schwarzer Kater auf die Auffahrt huschte, merkte Silva von Waldenfels nicht.


    Die anderen Tiere waren ordentlich versteinert: Tingo, der Schimpanse, hing wie ein Rucksack auf Yanniks Schulter, Muriel, die Eule, nahm als Stofftier in der Tasche des Professors Platz und Ida hatte sich den Fuchs wie einen Pelz um den Hals gehängt.


    Hatice hatte den Bus zur Cranacher Allee genommen. Jetzt, wo sie Mette-Maja hatte, freute sie sich auf Henrys Party! Sie traf die anderen aus ihrer Klasse, bestimmt gab es leckeren Kuchen und vielleicht würde sie sogar im Pool planschen. Mit einem magischen Tier war alles möglich…


    Sie hatte Handtuch und Badeanzug eingepackt und marschierte mit der Robbe unterm Arm durch das Tor. Und stutzte.


    „Frau Rettich, was machen Sie denn hier?“, fragte sie erstaunt. Ihre pingelige Nachbarin stand auf den Stufen der großen Villa und guckte säuerlich.


    „Ich arbeite hier“, antwortete sie knapp. Und in Richtung Kinder schob sie nach: „Kommt ja nicht auf die Idee, das Haus zu betreten!“ Sie hob drohend den Zeigefinger. „Frisch geputzt!“


    Hatice kicherte und Mette-Maja schüttelte den Kopf. „Partybremse!“


    Sibel kam auf sie zugehopst. „Hatice, da bist du ja! Heyyy, du süße Robbe! Komm, wir plündern das Kuchenbüffet!“


    Leonie schloss sich ihnen an. „Na, wie läuft es mit deinem magischen Tier?“, erkundigte sie sich bei Hatice und schaufelte sich einen riesigen Sahneklecks auf ihren Erdbeerkuchen.


    „Es ist wunderbar!“, strahlte Hatice. Und fügte schnell hinzu: „Also, ganz gut.“ Sie zögerte. „Ich hoffe, du bist nicht sauer, weil du nicht drangekommen bist…“


    Leonie winkte ab und lächelte. „Ach was! War halt diesmal kein Pony dabei. Dafür klappt’s beim nächsten Mal! Ich bin geduldig, ich kann warten. Oh Menno, wann spielt die Band endlich diesen Hit: Stern im Sand?“ Sie drehte den Kopf zur Bühne. „Ich geh mal fragen!“


    Verblüfft schaute ihr Hatice hinterher.


    Mette-Maja schüttelte den Kopf. „Geduldig? Na, ich weiß ja nicht.“


    Hatice lachte erleichtert. „Hauptsache, sie ist nicht mehr traurig.“


    Eine Studentin mit Pferdeschwanz führte die Kinder zu der Bar am Swimmingpool. Dort mixte ein junger Mann mit tätowierten Oberarmen bunte Saft-Cocktails in Kokosnussschalen. Silas wählte zweimal „Florida“: „Für mich und meinen Freund.“ Er hob sein Krokodil in die Luft. Der junge Mann lachte.


    Philipp von Waldenfels, Henrys Vater, stand mit Jeans und gebügeltem Hemd neben dem Pool und freute sich, dass sein Sohn so einen schönen Tag hatte. Er und seine Frau waren beruflich viel unterwegs und kannten die Klassenkameraden ihres Sohnes kaum. „Gute Idee, die Schwimmtiere mitzubringen“, begrüßte er Jo, der mit einem Plastikpinguin unterm Arm über den Rasen lief.


    Henrys Eltern handelten mit wertvollen alten Autos. Sie verdienten eine Menge Geld, indem sie alte Klapperkisten aufkauften, in einer ihrer Werkstätten aufpolieren ließen und dann an reiche Oldtimerfreunde weiterverkauften. Die Autos suchten sie überall auf der Welt, sie standen in Bauernhäusern herum oder in Holzschuppen. Ihre nächste Reise führte nach Kalifornien, von dort aus weiter nach Kuba, wo sie eine neue Werkstatt aufbauen wollten.


    Für ihren Sohn allerdings hatten sie andere Pläne…


    Gerade rannte Henry an ihm vorbei. „He, Rettich!“, rief er in Richtung Eingangstür, wo die Haushälterin noch immer stand. „Kakao ist alle! Wir brauchen Nachschub!“


    Herr von Waldenfels schüttelte missbilligend den Kopf. Aber heute feierte sein Sohn Geburtstag, da wollte er nicht schimpfen.


    Im Garten waren verschiedene Spiele aufgebaut.


    Auf der Wiese stand ein Spiele-Parcours mit Dosenwerfen, Ski-Stafette, Heißem Draht, Springschuhen und vielen anderen Spielen. Wenn man dabei genügend Punkte gesammelt hatte, bekam man ein Los für die Tombola und konnte dann am Abend seinen Gewinn abholen.


    Finja und Sydney hatten viel Spaß beim Sackhüpfen.


    Ida schnappte sich einen Silberlöffel und balancierte ein rohes Ei durch den Garten. Rabbat sprang fröhlich neben ihr her. Aber kurz vor dem Ziel lag Rick!
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    Ida stolperte, das Ei klatschte auf den Boden und Rick schlabberte genussvoll den Eiermatsch auf. Der schmeckte viel besser als der Plastikgoldfisch, den er vorhin aus Versehen verspeist hatte!


    Die gab es drüben bei dem kleinen Wasserbecken, wo Henry und Max ein Angelspiel spielten. Für jeden Plastikfisch, der am Haken hing, gab es fünf Punkte. Henry hatte schon ein Los ergattert. Er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Mann, war diese Party cool!


    Die Jungs aus seiner Klasse grölten an der Wurfbude.


    Die Band spielte einen guten Song nach dem anderen.


    Frau Rettich trug bergeweise leckere Sachen in den Garten: Mini-Burger, Würstchen-Spieße und sogar Lachsschnittchen, auf die sich Helenes Kater stürzte.


    Henry traf sich nicht oft mit anderen Kindern. Unter der Woche war kaum Zeit, weil er zum Saxofon-Unterricht oder in einen seiner Sprachkurse musste: „Englisch für Fortgeschrittene“ und „Chinesisch für Anfänger“. Und die Ferien verbrachte er meistens in teuren Hotels, wo er einen Tauch- oder Segelkurs belegte, während seine Eltern die Umgebung erkundeten.


    „Können Sie nicht ein wenig leiser spielen?“, fragte Frau Rettich die Band, als sie mit einem Stoß dreckiger Teller vorbeimarschierte. „Da kriegt man ja Kopfschmerzen!“


    „Lauter!“, grinste Henry und drehte den Verstärker auf.


    Wär ja noch schöner, wenn das Personal hier die Anweisungen gäbe! Schließlich war das seine Party!


    Er riss sich die Klamotten vom Leib, nahm Anlauf und landete mit einer Wasserbombe im Pool.


    Franka und Cooper paddelten längst dort herum, begleitet von Anna-Lena und Caspar. Immer mehr Kinder tauchten ins Wasser.


    Hatice und Mette-Maja sahen zu, wie die anderen fröhlich herumplanschten. Und dann, auf einmal, stupste die Robbe Hatice an: „Los geht’s, kleine Krabbe!“


    Und Hatice traute sich! Ihren Badeanzug trug sie bereits unter ihrem Kleid und so folgte sie Mette-Maja zum Pool.


    Die anderen Kinder sahen mit großen Augen zu. Alle aus der Klasse wussten, wie viel Angst Hatice vor dem Wasser hatte.


    Die Robbe ließ sich ins Wasser gleiten.


    „Bereit?“, fragte Mette-Maja.


    „Bereit“, nickte Hatice.


    Die Robbe schwamm dicht an den Beckenrand.


    „Gut festhalten“, befahl sie der Freundin und genau das machte Hatice.


    Mit beiden Armen umfasste sie den weichen Körper der Robbe. Und schon zog die Robbe Hatice durch den Pool. Ganz eng schmiegte sich Hatice an ihr magisches Tier. Sie schloss die Augen und genoss die geschmeidigen Bewegungen, das warme Wasser und den sanften Wellengang.
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    Hatice war nicht wiederzuerkennen. Ein seliges Lächeln lag in ihrem Gesicht, während sie sich von ihrer Robbe durchs Wasser tragen ließ. Jetzt tauchten die beiden sogar unter! Und wieder auf. Die anderen Kinder waren längst aus dem Pool geklettert.

    Von der Wiese aus verfolgten sie das zauberhafte Schauspiel.


    Nach einer Weile begann Hatice sanft mit den Füßen zu paddeln. Wie von selbst.


    Und schließlich löste sie die Hände vom weichen Hals der Robbe.


    „Du schaffst es, Süße“, flüsterte Sibel, die wie die anderen den Blick nicht abwenden konnte.


    Ein Schwimmzug, zwei Schwimmzüge– auf einmal schien Hatice genau zu wissen, wie sie sich bewegen musste.


    Als das Mädchen schließlich aus dem Pool stieg, applaudierte die ganze Klasse. Hatices Wangen waren rot vor Aufregung und die Haare hingen ihr ins Gesicht. Stolz streichelte sie der Robbe über den Rücken. „Danke“, flüsterte sie. „Danke.“


    „Wettschwimmeeeeen!“, brüllte Silas. Er hatte Luftmatratzen im Gartenhaus entdeckt.


    Nun ging die Party richtig los.


    Die Band spielte und spielte und einige Mädchen begannen auf der Terrasse zu tanzen. Bis Silas, Yannik und Jo mit dicken Wasserpistolen auf die Mädchen schossen und sie kichernd über die Liegen flüchteten. Polster rutschten hinab, ein Kissen landete im Wasser.


    „Macht nichts“, lachte Henry. Die Erwachsenen hatten sich längst ins Haus verzogen.


    „Hey!“, rief Silas. „Spielen wir Kerzenausschießen mit Wasserpistolen?“


    „Gute Idee!“, fand Henry. „Bin gleich wieder da.“
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    Henry lauscht an der Tür


    Henry suchte im Haus nach Kerzen.


    Während er Schubladen im Speisesaal durchwühlte, hörte er aus dem Wohnzimmer die Stimmen seiner Eltern.


    „So ein schönes Fest“, sagte seine Mutter gerade.


    Henry lächelte.


    „Er hat es sich verdient, unser Henry“, ergänzte sein Vater.


    Henry nickte zufrieden. Ja, das hatte er.


    „Ich werde ihn vermissen“, fuhr die Mutter fort.


    Vermissen? Henry erstarrte.


    „Sei unbesorgt, ich habe ein wirklich gutes Internat für ihn ausgesucht“, sagte jetzt der Vater. „Die Zeit wird ihm guttun.“


    Hä? Henry hielt die Luft an. Wovon sprachen die?


    Die Kerzen waren vergessen. Henry lauschte angestrengt.


    „Er wird interessante Menschen kennenlernen, sein Englisch wird sich verbessern und er wird lernen sich auch mal zurückzunehmen“, redete sein Vater weiter. „Ein wenig Erziehung kann nicht schaden.“


    „Ja, ich fürchte, wir waren manchmal zu nachsichtig mit ihm.“ Seine Mutter seufzte. „Und uns kann eine kleine Auszeit auch nicht schaden.“


    Gläser klirrten aneinander.


    „Auf Kalifornien“, freute sich Henrys Mutter.


    „Auf Kuba!“, rief Henrys Vater.


    Henrys Knie wurden auf einmal weich. Er ließ sich auf den Boden gleiten.


    Internat? Was war hier los?


    „Ich bin froh, dass er so ein schönes Abschiedsfest hat“, sagte seine Mutter gerade. „Wann wollen wir es ihm sagen?“


    Henry hoffte immer noch sich verhört zu haben.


    „Nun, so bald wie möglich, unser Flug geht ja schon nächsten Montag“, antwortete sein Vater. „Hast du die Schuluniform besorgt?“


    „Liegt alles bereit“, antwortete die Mutter. „Wir sagen es ihm morgen, dann hat er noch ein paar Tage Zeit, sich darauf einzustellen.“


    Henry hatte genug gehört.


    Seine Eltern flogen nach Kalifornien! Nächsten Montag! Und ihn schoben sie einfach ab!


    Seine gute Laune war wie weggeblasen. Henry saß auf Frau Rettichs blank gewienertem Parkett und spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen.


    Draußen spielte die Band, seine Klassenkameraden johlten. Eben war er noch so glücklich gewesen und jetzt, jetzt schluchzte er hemmungslos vor sich hin.


    Er wollte nicht ins Internat!


    Er kannte Internate aus Büchern und Filmen. Da gab es strenge Lehrer, eine strenge Hausordnung und null Komfort. Das war nichts für ihn!


    Gerade war es doch so schön in der Wintersteinschule! Alle waren zu seiner Party gekommen und er war dabei, sich mit Jo und Silas besser anzufreunden… Er wollte nicht weg!


    Im Garten war jetzt wieder das Scheppern von Blechdosen zu hören. An der Wurfbude herrschte reger Betrieb.


    „Gewonnen!“, brüllte irgendjemand.


    „Verloren“, flüsterte Henry.
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    Die Party ist zu Ende


    Henry trug nur Shorts, ein Leinenhemd und seine Sandalen. Egal. Er musste weg von hier.


    Er lief in großem Bogen um den Garten herum, ohne dass ihn irgendjemand sah. Dann schlüpfte er aus dem Tor, drehte sich nach rechts und rannte die Cranacher Allee entlang. Er erreichte die Südliche Ringstraße und überquerte sie.


    Henry rannte und rannte.


    Er lief in ein Feld hinein, lief noch schneller.


    Henry erreichte den Wald.


    Jetzt war er weit genug von zu Hause weg, endlich konnte er verschnaufen. Hier würde ihn niemand finden.


    Henry zog die Schuhe aus und schlenderte barfuß den Trampelpfad entlang. Der Boden fühlte sich gut an. Weich und warm.


    Langsam wurde es dämmrig.


    Henry blieb unsicher stehen. Und nun?


    Er hatte keine Decke dabei. Alles war ganz schnell gegangen.


    Ob seine Eltern ihn schon vermissten? Eine tiefe Furche breitete sich auf seiner Stirn aus. Er war so sauer! Einfach abschieben wollten sie ihn! Ohne ihn nach seiner Meinung zu fragen! Wütend pustete er sich seine dunklen Locken aus dem Gesicht und stapfte weiter.


    Aua!


    Henry hüpfte zur Seite. Er war mitten in einen Brennnessel-Busch gelaufen.


    Ihm fiel ein, dass er auf dem Wohnzimmertisch bunte Prospekte gesehen hatte. Von einem Schloss am See. Als er seinen Vater gefragt hatte, was es damit auf sich habe, hatte der die Prospekte schnell weggeräumt. Bestimmt war das das Internat gewesen! Und sein Vater hatte keinen Pieps gesagt! Pah! War das feige!


    Neben dem Pfad wuchsen Himbeeren. Aber Henry hatte keinen Hunger. Nachmittags hatte er vier große Stücke Kuchen gefuttert. Nachmittags… als die Welt noch in Ordnung war.


    Henry kam an einer Höhle vorbei. Bald würde es dunkel werden. Vielleicht war das ein geeigneter Unterschlupf für die Nacht? Er schlüpfte hinein. Der Boden war hart und voller Steine.


    Während sich Henry gegen den Fels kauerte, verließ ihn der Mut. In Abenteuerbüchern klang alles immer so aufregend. Eine Höhle, das klang wie ein sicheres Nest. Man kochte sich eine Pilzsuppe zum Abendessen und wärmte sich an einem Feuerchen.


    Aber hier? Es war kalt, modrig und ungemütlich. Er hatte nichts zu essen und keine warme Kleidung.


    Fast wünschte er, seine Eltern könnten ihn nun sehen. Wie leid ihnen alles tun würde!


    Diese Verräter! Bestimmt saßen sie gerade gemütlich nebeneinander auf dem Sofa, tranken Sekt und freuten sich auf ihre Reise.


    Er begann zu frösteln.


    Wie sollte er nur die Nacht überstehen? Und wie würde es morgen weitergehen?


    Ein Käuzchen rief und im Wald knacksten Äste.


    Henry zuckte zusammen und drückte sich tiefer in die Höhle. Eine Spinne huschte über den Boden.


    Henry zog die Beine an. Die Wut auf seine Eltern war mit einem Mal verraucht. Er sehnte sich nach seinem weichen Bett, nach einem Kakao von Frau Rettich, nach einem Gutenachtkuss seiner Mutter.


    Henry fühlte sich so einsam und verlassen, dass ihm die Tränen über die Wangen rannen.


    Und dann irgendwann fiel er in einen unruhigen, erschöpften Schlaf.


    Während Henry in seiner Waldhöhle vor sich hin schluchzte, ging die Geburtstagsparty in der Cranacher Allee langsam zu Ende.


    Silas hatte vergessen, dass er mit Wasserpistolen herumspritzen wollte. Er drehte mit Rick eine gemütliche Abendrunde im Pool.


    Auch Benni und Henrietta planschten fröhlich herum.


    „Feine Sache, so eine Popo-Party“, japste Henrietta und tauchte unter Benni durch.


    Mette-Maja schoss hinterher.


    „Der Benni hat ein kleines Speckbäuchchen“, kicherte sie in Hatices Ohr, als sie wieder auftauchte.


    Als die Party um 20Uhr zu Ende war, fehlte von Henry jede Spur.


    „Bestimmt hat er zu viel Süßigkeiten gefuttert und liegt jetzt mit Bauchweh im Bett“, vermutete Schoki. „Ist mir schon öfter passiert.“ Peperoni grunzte zustimmend.


    „Wir bedanken uns morgen in der Schule bei ihm“, beschloss Ida und betrachtete zufrieden ihren Gewinn, den sie sich an der Tombola abgeholt hatte: ein Rätselheft voller kniffliger Aufgaben.


    Gleich heute Abend vor dem Einschlafen wollte sie einige davon lösen. Natürlich zusammen mit Rabbat.


    Als die Besucher weg waren, ging es in der Waldenfels-Villa drunter und drüber.


    Der Putz-Service, den Frau von Waldenfels bestellt hatte, tauchte nicht auf– und Haus und Garten waren ein einziges Chaos.


    Frau Rettich wirbelte hektisch umher. „Überall Limonadenflecken!“, schimpfte die Haushälterin. „Und Sahne auf den Polstern, also wirklich! Der feine junge Herr könnte ruhig auch mal mit anpacken!“


    „Aber doch nicht an seinem Geburtstag“, verteidigte ihn seine Mutter und klaubte ein Konfetti vom Sessel. „Es wird sich doch sowieso bald einiges für Henry ändern, Sie wissen schon… Und außerdem: Sie sehen doch, wie erschöpft er von der Feier ist. Er schläft schon tief und fest.“ Aus seinem Zimmer drang kein Mucks.
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    Henry schreckte hoch.


    Draußen war es dunkel.


    Wie lange hatte er geschlafen?


    Er war allein in einer Höhle im Wald. Es war Nacht. Und er hatte Angst.


    Der Wald machte seltsame Geräusche. Es knackste und ächzte und flüsterte überall.


    Henry schlotterte. Sein Hemd war viel zu kalt.


    Da knurrte es.


    Henrys Magen.


    Kein Wunder, der Kuchen vom Nachmittag war Ewigkeiten her.


    Hatte er vorhin nicht irgendwo Himbeeren auf dem Weg gesehen?


    Vorsichtig kroch Henry in Richtung Ausgang und spähte in die Nacht. Der Vollmond beleuchtete den Wald in einem fahlen Licht.


    Nein, er traute sich nicht hinaus.


    Henry war allein, so mutterseelenallein.


    Die lärmende Party vom Nachmittag inmitten der Klassenkameraden schien endlos weit weg, und schon wieder liefen Tränen über sein Gesicht. Vergeblich schluckte Henry sie hinunter.


    Wieder knurrte sein Magen.


    Er griff in die Hosentasche. Vielleicht hatte er wenigstens noch einen Kaugummi?


    Tatsächlich, da war noch ein Päckchen. Doch er fand noch etwas anderes: das Los, das er sich vor Stunden, in seinem alten Leben, an der Tombola abgeholt hatte.


    Henry rollte den Zettel auseinander und erwartete, dass dort sein Gewinn notiert war: „Gutschein für einen Besuch in der Eisdiele Roma!“ oder „Ein Jo-Jo!“


    Doch als er das Papier glatt strich, stutzte er.


    Was war das? Kleine grüne Buchstaben leuchteten und blinkten in der Nacht.
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    Henry starrte auf das Los. Seine Hände begannen zu kribbeln.


    Mit einem Mal war ihm nicht mehr kalt– im Gegenteil!


    Er bekam ein magisches Tier! Und während er die Nachricht wieder und wieder las, erinnerte sich Henry daran, was Miss Cornfield und Mr. Morrison einst verkündet hatten: „Ein magisches Tier hilft dir, wenn du in der Patsche sitzt. Es wird zum besten Freund, den man sich nur vorstellen kann.“


    Und auf Henrys Gesicht, über das eben noch viele Tränen rannen, breitete sich ein zaghaftes Lächeln aus. „Danke, danke, Mr. Morrison“, flüsterte er. „Einen Freund kann ich wirklich brauchen.“
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    Überleben in der Wildnis


    Als Silva von Waldenfels am nächsten Morgen ihren kleinen Langschläfer wecken wollte, verschlug es ihr für einen Moment den Atem: Das Bett war leer. Niemand hatte darin geschlafen.


    Henry war weg.


    Silva von Waldenfels wurden die Knie weich. Sie musste sich setzen. Nun war also passiert, wovor sie sich immer gefürchtet hatte.


    Ihr Sohn war entführt worden.


    „Frau Rettich!“, kreischte sie. „Philipp!“


    Frau Rettich war eher verblüfft als besorgt. „Ach was, ,entführt‘“, winkte sie ab. „Der junge Herr kommt sicher gleich angestürmt mit seinen dreckigen Schuhen. Wahrscheinlich hat er bei einem Freund geschlafen, ich hab doch gehört, was die Jungen gestern für wilde Pläne geschmiedet haben…“


    Silva von Waldenfels schüttelte den Kopf. Dann setzte sie sich in den Salon und grübelte.


    Währenddessen lief Philipp von Waldenfels im Raum auf und ab. Er telefonierte mit seinem Geschäftspartner, der die Termine in Kalifornien für ihn organisierte. „Selbstverständlich werde ich pünktlich am Flughafen sein“, rief er ins Telefon. „Ein rosaroter Cadillac in dem Zustand! Das gibt es nicht mehr oft, das ist mir vollkommen klar. Hab ja auch schon einige Interessenten dafür… Ja, ich melde mich in einer Stunde wieder…“


    Seine Frau Silva saß auf der Lehne eines Ledersessels und wippte mit den Beinen.


    „Also gut. Ich weiß, was wir machen“, verkündete sie mit energischer Stimme. „Erstens: Frau Rettich, Sie behalten Post und Telefon im Auge. Es muss jeden Augenblick eine Lösegeldforderung eintreffen.“ Frau Rettich zog die Augenbrauen hoch und ging brummelnd zum Briefkasten.


    „Zweitens: Wir dürfen auf gar keinen Fall die Polizei einschalten. Hörst du, Philipp? Auf gar keinen Fall!“


    Ihr Mann sah sie hilflos an. „Aber was dann? Sollen wir einfach abwarten?“


    Silva von Waldenfels schüttelte unwillig ihre langen blonden Haare. „Natürlich nicht. Wir bestellen einen Privatdetektiv. Er wird Henry finden.“


    Und dann griff sie zum Telefon und meldete ihren Sohn von der Schule ab. „Windpocken“, sagte sie zum Direktor.


    Am nächsten Morgen erwachte Henry von lautem Vogelgezwitscher. Was hab ich nur für wildes Zeug geträumt?, dachte er schlaftrunken.


    Blinzelnd wollte Henry nach Frau Rettich rufen, damit sie das Fenster zum Garten zumachte.


    Dann merkte er, wie seine Schulter schmerzte. Und sein Magen knurrte. Und war mit einem Mal hellwach.


    Es war kein Traum.


    In Sekunden war alles wieder da.


    Die Party.


    Das Internat.


    Die Flucht.


    Henry griff, plötzlich ängstlich, in seine Hosentasche. Ja, auch der Zettel war noch da! Erleichtert zog er ihn hervor.
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    Auch das war also kein Traum. Er bekam wirklich ein magisches Tier! Vielleicht wartete es schon draußen?


    Hastig krabbelte Henry aus der Höhle.


    Sonnenstrahlen blitzten durch die Bäume. Die Vögel sangen ihm ein Morgenlied vor. Nein, von einem magischen Tier war noch nichts zu sehen.


    Immerhin, die erste Nacht in der Wildnis hatte er überstanden.


    Henry reckte und streckte sich und lockerte seine Schulter.


    Und nun? Zeit fürs Frühstück.


    Er schlüpfte in seine Sandalen und ging den Weg von gestern zurück. Hungrig stürzte er sich auf die süßen roten Himbeeren. Ein Schmetterling flatterte um ihn herum, ein Eichhörnchen sprang von Ast zu Ast.


    Durst hatte er auch. Aber einen Bach hatte er nicht gesehen…


    Wo blieb nur sein magisches Tier? Das konnte ihm doch bestimmt weiterhelfen.


    Henry hockte sich auf einen Baumstamm und wartete. Am liebsten hätte er auf einen Klingelknopf gedrückt, damit das Tier einfach anmarschierte wie Frau Rettich…


    Und plötzlich fiel Henry etwas ein: Er hatte einmal einen Fernsehfilm über einen total verrückten Typen gesehen: „Überleben in der Wildnis“ oder so. Der hatte mit wenigen Handgriffen eine Hütte gebaut.


    Er hatte Würmer und Spinnen gegessen. Und Henry wusste noch genau, wie der Kerl an Wasser gekommen war! Er zog sein Hemd aus und wanderte zu einer Lichtung. Das Gras stand hoch und glänzte im Morgentau.


    Henry lief durch die nasse Wiese und zog dabei sein Hemd hinter sich her. Scharfe Halme kratzten an seinen nackten Beinen.


    Henry lief weiter. Seine Beine bluteten ein bisschen, aber das Hemd wurde schwerer und schwerer. Es sog die Tautropfen in sich auf und wurde nass und nasser.


    Schließlich war das Hemd so vollgesogen, dass er den Stoff auswringen konnte. Er hielt sich das Hemd über den offenen Mund und schluckte durstig die kostbaren Tropfen hinunter– als er auf einmal etwas entdeckte. Da! Dieser Stein, der war doch wie eine Schale geformt.


    Henry wrang das Hemd aus.


    Wahnsinn, das klappte ja richtig gut!


    Henry beugte sich nach unten und trank. Stolz richtete er sich auf– und stutzte.


    Im Wald war es auf einmal ganz still.


    Gerade eben hatte es noch überall geraschelt und gezwitschert und gesummt. Aber jetzt, jetzt lag eine unheimliche Stille über der Lichtung.


    Henry blieb ganz ruhig stehen. Mit nacktem Oberkörper stand er da und wartete ab. Sein Herz klopfte.


    Er reckte sein Kinn und blickte angespannt geradeaus. Er sah Gras, hoch gewachsen. Es glänzte golden im Morgenlicht.


    Minute um Minute verstrich.


    Henry stand reglos da.


    Eine kaum fassbare Spannung lag in der Luft.


    Henry hielt die Luft an.


    Und dann geschah es.


    Die Grashalme bogen sich zur Seite.


    Im goldenen Licht des Morgens näherte sich ein Tier.


    Es war ein stolzes Tier mit samtigen Pfoten und schwarz-gelb getupftem Fell. Ein Tier, das majestätisch wirkte und doch verletzlich. Es hatte honiggelbe Augen und trug den Kopf hoch erhoben.


    Henry hielt den Atem an.


    Das Tier kam näher.


    Noch zehn Schritte trennten die beiden.


    Noch fünf.


    Vor Henry Füßen setzte es sich hin.


    Und blickte Henry ernst an.


    „Mein Name ist Leander“, knurrte das elegante Wesen. „Ich komme aus Kenia und werde ab jetzt dein Gefährte sein. Ich bleibe bei dir. Für immer und ewig.“


    Es war ein Leopard.
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    Mit Mette-Maja im Schwimmbad


    Hatice fühlte sich leicht und beschwingt, als sie am Montagmorgen mit der Robbe in den Armen die Treppen hoch zum Klassenzimmer hopste. Auch Mette-Majas Barthaare wippten fröhlich. „Was für eine schöne Schule!“, rief sie. „Hier gefällt es mir!“


    Hausmeister Willi Wondraschek und ein paar Handwerker drängten sich an ihnen vorbei. Sie trugen lange Metallschienen.


    „Aus der Bahn!“, dröhnten die Männer in den Overalls. „Ah, die Überraschung!“, kommentierte Max, der mit seiner Eule die Treppe hinaufstapfte.


    „Vielleicht ein Klettergerüst?“, flüsterte Tingo Yannik hoffnungsvoll zu.


    „Immer diese Extrawürste!“, schimpfte Willi Wondraschek. „Was dem Chef wieder einfällt! Extraarbeit, Extradreck…“


    Die Kinder erreichten ihr Klassenzimmer.


    „Sechs Stunden heute“, seufzte Hatice und nahm neben Sibel Platz. Mette-Maja nahm sie auf ihren Schoß. „Wie lange hältst du es eigentlich aus ohne Wasser?“


    „Solange ich will.“ Die Robbe zwinkerte Hatice zu. „Schließlich bin ich ein magisches Tier. Trotzdem wäre es nett, wenn ich ab und zu ein Bad im Schulteich nehmen dürfte.“


    „Gebongt“, versprach Hatice. „Aber heute gehen wir sowieso ins Schwimmbad. Dritte Stunde!“


    Und zum ersten Mal in ihrem Leben freute sie sich auf den Schwimmunterricht.


    „Wo steckt denn Henry?“, wunderte sich Ida.


    „Er ist eine Woche lang krank“, gab die Lehrerin bekannt. „Seine Mutter hat ihn heute Morgen abgemeldet.“


    „Der Arme“, sagte Rabbat.


    „Schokoladenvergiftung“, vermutete Karajan.


    Und dann sollte die Klasse den deutschen Dichterfürsten basteln. In Lebensgröße!


    Miss Cornfield verteilte Pappkartons, Farbtuben und Pinsel. Und die Klasse legte los!


    Eugenia und Eddie zeichneten Goethes Umrisse mit einer wunderschönen langen Nase. Cooper und Franka pinselten schwarze Schuhe. Helene verzierte Goethes Hände mit rotem Nagellack. Ida klebte dem Pappkameraden Wollfäden auf den Kopf. Tingo und Yannik klatschten blaue Farbe auf den Karton.


    „Wanke! Wanke manche Strecke…“, rief Tingo und schwang den Pinsel.


    „Falsch!“, kreischte die Eule.


    In der dritten Stunde marschierten alle Kinder und Tiere fröhlich zum Freibad. Henrietta saß auf Bennis Hand und versicherte: „Ich bleibe in deiner Nähe, versprochen!“


    Kaum angekommen hüpften alle Kinder ins Wasser. Und diesmal waren es wirklich alle! Sogar Hatice! Silas hatte keine Gelegenheit, einen seiner Sprüche loszuwerden.


    Leider war das Wasser viel kälter als in Henrys Swimmingpool. Und wo war ihre Robbe? Hatice guckte gequält.


    Mette-Maja saß am Beckenrand und schnupperte. „Riecht komisch“, murmelte sie.


    „Das ist Chlor“, belehrte sie Muriel, die Eule, die in einem Baum hockte und alles im Blick hatte. „Du wirst es überleben.“


    „Hatice braucht dich“, sagte Rabbat leise.


    „Na gut“, sagte Mette-Maja. Die Robbe ließ sich ins Becken plumpsen und schwamm nah an Hatice heran. Sofort ging es Hatice besser. Ihr Körper gewöhnte sich an das Wasser, und wenn sie eifrig strampelte, war es gar nicht mal so kalt. Sie bewegte Beine und Arme. Immer war die Robbe in ihrer Nähe und gab ihr Tipps.


    „Gleichmäßig atmen“, sagte sie. „Das Wasser kräftig zur Seite schieben. Ja, genau, wunderbar, kleine Krabbe!“


    „Das schaffst du bis Freitag“, ermutigte sie Anna-Lena. Neben ihr paddelte Caspar, das Chamäleon, so schnell, dass er ganz blau war. Die Schildkröte Henrietta saß auf Bennis Schwimmbrett und ließ sich von ihm durchs Wasser schieben.


    Als sie wieder zurück im Schulhaus waren, trug sich Hatice in Herrn Siegmanns Seepferdchen-Liste ein.


    Doch dann fiel ihr Blick auf die Anforderungen: 25Meter schwimmen, das waren bestimmt vierzig Schwimmzüge. Sie schaffte acht, höchstens. Hatice seufzte.


    Sie war noch himmelweit von ihrem Ziel entfernt.
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    Leander


    Henry und Leander gingen zurück zur Höhle.


    Immer wieder sah Henry die Raubkatze an. Er war so stolz!


    Keine Ratte! Keine Fledermaus! Keine popelige Schildkröte! Nein, er hatte eine majestätische Raubkatze bekommen! Damit war er all seine Sorgen los!


    „Mann, ist das super, dass ich dich jetzt hab!“ Henry strich Leander über das weiche Fell. „Du kennst dich in der Wildnis aus! Du kannst mir was zu essen holen, mir die besten Wasserstellen zeigen, und kannst du mir auch ein bequemes Bett herrichten? Duftige Blätter und Moos und so…“ Er zwinkerte dem Leoparden zu. Die Nacht gestern war doch ziemlich hart gewesen, seine Schulter tat immer noch weh.


    Der Leopard knurrte.


    „…bitte?“, fügte Henry schnell hinzu.


    Aber Leander antwortete nicht.


    Henry erzählte dem Leoparden von seinem wunderschönen Zuhause. „Ich wohne in einem riesigen Haus mit großem Garten und muss überhaupt nichts machen. Die Speisekammer ist immer mit

    den leckersten Sachen gefüllt. Wir haben einen Gärtner und eine Haushälterin. Wenn ich was brauche, muss ich nur mit den Fingern schnippen! Puh!“ Er roch an seinem Hemd, das noch immer wie ein nasser Lappen über der Schulter hing. „Äh, würdest du das dann bitte mal waschen? Riecht ziemlich streng!“


    Leander schritt neben Henry her und sagte noch immer nichts. Henry erzählte einfach weiter.


    „Gestern haben wir eine große Party gefeiert, die ganze Klasse war da. Eine Band hat gespielt, ,Tausendsassa‘, kennst du wahrscheinlich nicht. Echt krass war das! Schade, dass du nicht dabei warst… Boah, ich hab schon wieder Hunger. Holst du mir was zu essen?“


    Leander blieb stehen. Er drehte seinen Kopf zu Henry und blickte ihn lange an.


    „Henry“, knurrte er mit tiefer Stimme. „So geht das nicht.“ Er schüttelte langsam seinen Kopf.


    Henry hielt den Atem an. Sein Tier war so unglaublich schön! Das goldgelbe Fell mit seinen schwarzen Flecken glänzte in der Vormittagssonne.


    „Ich helfe dir gern, Henry.“ Die Stimme des

    Leoparden klang freundlich. „Denn ich bin dein Freund. Du kannst dich immer auf mich verlassen. Aber du wirst mich nicht herumkommandieren, ist das klar?“


    Henry schluckte.


    Der Wind rauschte durch die Bäume.


    Irgendwo pochte ein Specht.


    Leander sah ihn an, aus seinen honiggelben Augen.


    Auf einmal schämte sich Henry. Er senkte den Kopf. „In Ordnung“, flüsterte er. Er fasste kurz Mut, bevor er fragte: „Aber… Aber zeigst du mir dann, wie ich im Wald überleben kann?“


    Leander nickte und rieb seinen Kopf an Henrys nacktem Knie.


    Vorsichtig streichelte Henry seine seidige Stirn.


    Der Leopard führte Henry zu einem Bach, wo er seinen Durst stillen konnte. Er zeigte ihm Brombeerbüsche und Haselnusssträucher. „Die Nüsse kannst du mit einem Stein aufknacken.“ Der Leopard ließ seine Pfote nach vorne schnellen und rollte sie wie Murmeln durch die Gegend. „Versuch’s mal!“


    Henry sammelte Nüsse und suchte sich einen geeigneten Stein. Tatsächlich, sie schmeckten süß und mehlig– fast so gut wie Frau Rettichs Muffins.


    Stundenlang streunten die beiden Freunde durch den Wald, ehe sie zur Höhle zurückkehrten.


    „Jetzt bauen wir uns ein schönes Bett“, sagte Leander.
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    Henry sammelte Blätter und Moos und trocknete es in der Sonne. Aus Ästen baute er ein Vordach, falls es regnen sollte. Die Arbeit tat ihm gut.


    Leander lag lang gestreckt da. Während Henry vor sich hin werkelte, erzählte er seinem Leoparden all seinen Kummer.


    Dass er in ein Internat sollte. Dass ihn seine Eltern einfach so abschieben wollten. Und dass er auf keinen Fall zurück nach Hause konnte.


    „Musst du ja auch nicht“, schnurrte Leander und blinzelte ihm zu. „Es ist herrlich hier im Wald. Und du wirst weder Hunger noch Durst haben, denn ich bin bei dir.“


    Kurz vor Schulschluss bekam Benni von Miss Cornfield den Auftrag, Henry die Hausaufgaben vorbeizubringen.


    Der Direktor hatte am Morgen das Motto des Schulfests bekannt gegeben: „Tag des Wassers“. Zur Vorbereitung nahm Miss Cornfield in Sachkunde den Wasserkreislauf durch. Sie erklärte, dass fast drei Viertel der Erde von Ozeanen und Meeren bedeckt waren und dass Wasser seinen Zustand verändern kann.


    „Es kann verdampfen, gefrieren, schmelzen“, erläuterte die Lehrerin. Zu Hause sollten sie einen Lückentext zu dem Thema ausfüllen. Und natürlich weiterhin eifrig den „Zauberlehrling“ lernen.


    „Bestell Henry schöne Grüße!“, sagte die Lehrerin. „Und gute Besserung!“


    Die anderen Kinder aus der Klasse nickten eifrig.


    „Sag ihm, dass die Party super war!“, johlte Silas. „Wir kommen nächstes Wochenende wieder!“


    Benni stieß sich von seinem Skateboard ab, Henrietta klammerte sich an seinem Hosenbein fest und jauchzte: „Schneller, Benni, schneller!“


    Nach einer halben Stunde erreichten sie die Cranacher Allee.


    Benni musste lange warten, bis ihm endlich die Tür geöffnet wurde.


    Von Frau Rettich.


    Die Haushälterin kniff die Augen zusammen. Hinter ihr glänzte der Gang, wahrscheinlich war er eben frisch gewischt worden.


    „Was willst du?“, fragte sie.


    „Ich will zu Henry“, sagte Benni knapp– zu Frau Rettich wollte er bestimmt nicht! „Ich soll ihm die Hausaufgaben bringen. Wie geht es ihm denn?“


    Die Haushälterin hüstelte. „Wie es ihm geht? Nun, äh… schon wieder ganz gut.“ Frau von Waldenfels hatte klare Anweisung gegeben, dass sie nach außen hin so tun sollte, als sei der Junge krank.


    Eine Lösegeldforderung hatten sie noch immer nicht bekommen.


    Frau Rettich machte sich ohnehin keine Sorgen um Henry. Der trieb sicher irgendwelchen Unfug. Sie war froh, wenn sie in Ruhe putzen konnte.


    „Okay, dann geh ich mal auf sein Zimmer“, sagte Benni.


    „Nein, äh… halt! Für Besuch ist er noch viel zu schwach. Ich geb ihm das.“ Frau Rettich schnappte nach den Blättern, doch Benni zog seine Hand zurück.


    „Da ist was faul“, flüsterte Henrietta. „Ich geh mal nachsehen.“


    Und schon trippelte sie schnurstracks ins Haus.


    Der Rettich, der Benni streng anblickte, bemerkte nichts.


    „Wann kommt Henry denn wieder in die Schule?“, fragte Benni und sah aus dem Augenwinkel, wie seine kleine Schildkröte hilflos über den nassen Gang schlitterte.


    „Autsch!“ Sie klatschte auf den Boden, rappelte sich jedoch gleich wieder auf. „Ich schaff das!“


    Hoppla, schon wieder! Benni musste ihr helfen! Er schob sich an der Haushälterin vorbei.


    „Henry!“, rief er, als er im nassen Flur stand. „Bist du waa-haaach? Ich bin’s, Benni! Ich soll dir schöne Grüße von der ganzen Klasse bestellen!“


    Er bückte sich rasch und schob seine kleine Schildkröte in die Hosentasche.


    Die Haushälterin hatte genug. „Raus hier!“, befahl sie. „Was fällt dir ein!“ Verärgert starrte sie auf Bennis dreckige Fußspuren. Die Schildkrötentapser sah sie nicht.


    Sie schob Benni nach draußen und warf die Tür ins Schloss.


    Benni war völlig verdutzt.


    „Was war das denn?“ Verwundert kratzte er sich am Kopf. „Und die Hausaufgaben bin ich auch nicht losgeworden.“


    Er stopfte die Blätter in den Briefkasten.


    Nachdenklich machte er sich auf den Heimweg.
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    Sorgen um Henry


    „Irgendwas stimmt da nicht, Leute.“ Es war Dienstag und Benni saß auf dem Pult im Klassenzimmer. Wieder und wieder erzählte er, was er vor dem Haus der Familie von Waldenfels erlebt hatte. „Ich durfte nicht zu Henry und die Haushälterin hat nicht einmal gesagt, wie es ihm geht. Sie hat mich einfach vor die Tür gesetzt.“


    „Komisch“, rätselte Rabbat.


    „Er muss doch seine Hausaufgaben machen“, ergänzte Muriel. „Sonst versäumt er viel zu viel Stoff.“


    Der Professor nickte eifrig. „Wir gehen noch mal hin. Heute Nachmittag komme ich mit.“


    Auch Ida, Helene, Silas, Schoki und Eddie waren dabei.


    Mette-Maja stupste Hatice an. „Wir kommen auch mit“, sagte sie schnell.


    „Vielleicht ist ja noch Kuchen da“, freute sich Peperoni, das Pinselohrschwein.


    „Und wir dürfen noch kurz in den Pool hüpfen“, freute sich Rick, das Krokodil.


    Henrietta nickte zufrieden. „Wenn wir so viele sind, kann uns der Rettich nicht rausschmeißen.“


    Um 14Uhr machten sich die Kinder auf den Weg.


    „Welche Krankheit dauert eine ganze Woche?“, rätselte Benni, der mit dem Skateboard neben den anderen herrollte.


    „Bauchweh ist nach zwei Tagen rum“, meinte Schoki und tätschelte sein Pinselohrschwein.


    „Hat Herr Siegmann nicht gesagt, Henry hat Windpocken?“, schaltete sich Ida ein. Das hatte sie in der Pause aufgeschnappt.


    Max schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Windpocken hatte Henry schon in der zweiten Klasse. Das weiß ich genau, weil er mich angesteckt hat.“


    Benni überlegte weiter, während er sich mit dem Fuß vom Boden abstieß: „Bei welcher Krankheit ist man so schlapp, dass man sich nicht mal aufrappelt, wenn ein Freund zu Besuch kommt?“


    „Bei keiner“, antwortete Hatice.


    An der Cranacher Allee erlebten sie eine Überraschung.


    Die Haushälterin öffnete– und begann sofort zu schimpfen. Und zwar noch viel schlimmer, als Benni vorhergesagt hatte!


    „Noch mehr Kinder! In meiner letzten Arbeitswoche muss ich mich noch mit einer Kinderbande herumplagen.“


    „Hallo, Frau Rettich!“, rief Hatice und winkte ihr zu.


    „Hach!“ Frau Rettich biss unwillig die Lippen zusammen. Ihr Blick fiel auf Peperoni: „Hat der Läuse?“


    Schoki schüttelte empört den Kopf.


    „Flöhe?“ Der Rettich musterte Rabbat.


    „Quatsch!“, zischte Ida.


    „Wie geht es Henry?“, fragte Benni.


    Das Gesicht der Haushälterin lief rot an.


    „Du schon wieder!“, rief sie. „Gestern musste ich noch mal durchwischen!“


    Helene stemmte die Hände in die Seiten. „Wir sollen Henry die Hausaufgaben bringen“, stellte sie klar. „Im Auftrag unserer Lehrerin.“


    „Danke sehr, auf Wiedersehen“, schnappte der Rettich und wollte Benni wie gestern die Blätter aus der Hand reißen.


    Auch diesmal war Benni darauf vorbereitet.


    „Ich bringe sie Henry jetzt!“, rief Benni und Henrietta warf ihm einen bewundernden Blick zu. Wie mutig Benni war!


    Der Rettich schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage“, knurrte sie.


    Während Benni und Frau Rettich miteinander zankten, gaben Max und Eddie ihren magischen Tieren einen Wink. Schon flatterten Eule und Fledermaus hinter Frau Rettichs Rücken ins Haus und durchsuchten zügig ein Zimmer nach dem anderen. Die Haushälterin bekam nichts davon mit.


    „Henry ist weg“, rief Muriel, als sie zurückkehrte.


    „Sein Bett ist so was von leererich“, zwitscherte Eugenia. „Da hat nicht malerich eine Windpocke Platz.“


    Benni drückte der Haushälterin die Blätter in die Hand.


    Erleichtert schloss der Rettich die Tür.


    Die Kinder marschierten ratlos zurück.
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    Neue Hobbys


    Leander brachte bei Henry Talente zum Vorschein, von denen er nicht einmal wusste, dass er sie besaß. Er fand zum Beispiel heraus, dass er richtig gut klettern konnte.


    „Von hier oben hast du einen wunderbaren Blick über das ganze Land“, lockte Leander von einer hohen Eiche herab.


    Henry sah an seiner teuren Kleidung hinab.


    Er dachte daran, wie sich Frau Rettich anstellte, wenn er beim Essen einmal kleckerte.


    Und mit einem Grinsen zog er sich am Ast hoch.


    Leander schnurrte anerkennend. „Gut gemacht, mein Freund.“


    Sie saßen nebeneinander im Baum und Henry fühlte sich großartig. In der Ferne konnte Henry eine Kirchturmspitze erkennen, und waren das nicht die Dächer der Häuser am Stadtrand?


    Einen kurzen Moment lang überfiel ihn eine Spur von Heimweh, doch dann blickte er in Leanders treue, honiggelbe Augen und das Heimweh verflog. Er streckte die Hand aus und streichelte seinen Gefährten. Ganz ruhig saßen sie nebeneinander da und Henry fühlte, wie ein wenig von Leanders Kraft und Zuversicht in seinen Körper hinüberströmte.


    Viele Stunden verbrachte Henry damit, mit Gräsern, Laub und Holz die Höhle ein wenig lauschiger zu machen.


    Zu Hause musste Henry nie mit anpacken. Er hatte auch keine Lust gehabt; schließlich war es viel bequemer, sich das Fahrrad vom Gärtner putzen zu lassen, als es selbst zu tun.


    Aber das war vorbei. Niemals hätte er gedacht, dass Arbeit so viel Spaß machen konnte.


    Mit einem breiten Ast zog er einen Graben um die Höhle. Sollte es regnen, würde sich das Wasser dort sammeln und abfließen.


    Die Nächte waren nun viel gemütlicher.


    „Suche ein paar glatte Steine und trage sie in die Sonne“, wies Leander Henry an. „Abends sind sie schön warm, dann nehmen wir sie mit in unsere Höhle.“


    Sie kuschelten sich auf ihrem Blätterbett zusammen. Der warme Leopardenbauch hob und senkte sich und Henry fühlte sich glücklich und geborgen.


    Hatice und Mette-Maja übten bei jeder Gelegenheit schwimmen. In drei Tagen sollte die Prüfung sein.


    Tapfer streckte Hatice den Kopf nach oben und strampelte wie ein Frosch. Hatice zählte mit: sieben, acht, neun, zehn! Zehn Schwimmzüge, so viel hatte sie noch nie geschafft. Die Robbe jubelte begeistert.


    Die beiden trainierten nicht im Schwimmbad, sie mochten beide den Chlorgeruch nicht. Stattdessen hatten sie eine Stelle entdeckt, wo der Stadtbach so breit wurde wie ein Weiher. Es gab sogar einen Steg, schön versteckt im Gebüsch.


    „Und jetzt üben wir tauchen!“, rief Mette-Maja. Sie blubberte durch den Weiher und zog Hatice hinter sich her. „Keine Sorge, ich pass auf dich auf!“, versprach sie. „Mach die Augen zu– und Achtung!“


    Gemeinsam tauchten sie unter. Hatice fühlte das dunkle, kalte Wasser um sich herum und das seidige Fell ihres magischen Tieres. Mette-Maja war bei ihr.


    Flatsch!


    Schon stießen sie wieder durch die Wasseroberfläche.


    „Das war gut, kleine Krabbe!“, rief die Robbe und strahlte. „Die Prüfung am Freitag schaffst du locker!“
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    Regenwetter


    Am Mittwoch begann es zu regnen. Erst tropfte es sachte vom Himmel, doch dann wurde es ein richtiger Wolkenbruch. Wassergraben und Vordach nutzten nichts. Das Wasser kam von vorne und von oben und setzte die Höhle komplett unter Wasser.


    Henry saß in einer Pfütze und bibberte erbärmlich. Das nasse Hemd klebte an seinem Körper und seine Zähne klapperten gegeneinander.


    Leander konnte seinen Freund nicht dazu bewegen,


    die Höhle zu verlassen. „Du musst dich bewegen, sonst


    wirst du krank“, sagte er immer und immer wieder.


    Henry war die Lust auf Abenteuer vergangen. Er sehnte sich nach einer heißen Badewanne und einer warmen Tasse Kakao. Der ewige Beerenfraß hing ihm zum Hals raus.


    Er bibberte vor sich hin, dachte an leckere Schnitzel und knusprige Pommes. Er träumte von dampfender Suppe und gerösteten Weißbrotscheiben. Er stellte sich einen schön gedeckten Tisch vor, mit Tellern, Besteck und Gläsern. Braten wurde herumgereicht, Knödel, heiße Bohnen mit Speck… Für eine warme Mahlzeit würde er sogar das Genörgel vom Rettich in Kauf nehmen. So pingelig die Haushälterin auch war: Kochen konnte sie.


    Er senkte den Blick. „Lass uns nach Hause gehen, Leander“, flüsterte Henry und zupfte an seinem nassen Hemd herum. „Für ein Leben in der Wildnis bin ich einfach nicht geschaffen.“


    Leander kroch auf seinen Schoß. „Du kannst nicht nach Hause“, schnurrte er mit sanfter Stimme und rieb den Kopf an Henrys Wange. „Hast du die Sache mit dem Internat vergessen?“


    „Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm“, antwortete Henry leise.


    Aber schon während Henry den Satz aussprach, merkte er, wie verkehrt dieser Gedanke war.


    Er wollte in der Wintersteinschule bleiben, bei seinen Freunden und den anderen magischen Tieren. Eben erst hatte er begonnen richtige Freundschaften zu schließen. Jo, Silas und auch Benni fand er richtig nett. Und er wollte Miss Cornfield und den anderen aus der Klasse unbedingt sein magisches Tier vorstellen. Was würde er darum geben, wenn er jetzt gemütlich im Klassenzimmer sitzen könnte…


    Und auch Leander brauchte Gesellschaft! Was sollte der Leopard denn in einem Internat? Er müsste versteinern, Stunde um Stunde. Leander müsste wie ein Gefangener leben! Das durfte nicht sein.


    Henry vergrub sein Gesicht im Fell des Leoparden. Leander fühlte, wie verzweifelt Henry war. Dabei machte er sich ja selbst Sorgen um seinen Gefährten! Henry durfte nicht in dieser nassen Höhle bleiben, er nieste und schnupfte jetzt schon.


    „Soll ich Hilfe holen?“, schlug er nach einer Weile vor. „Ich kann Mr. Morrison Bescheid sagen…“


    Henry antwortete nicht.


    Leander überlegte weiter: „Das bedeutet allerdings, dass ich dich eine Weile allein lassen muss. Und du frierst, hast nichts zu essen… Aber ich würde so schnell laufen, wie ich kann.“


    Henry schluckte.


    Der Regen platschte durch das Blätterdach. Die Höhle wurde nass und nasser. Sie mussten eine Lösung finden! Auch er grübelte. Und nieste. Und grübelte.


    „Warum gehst du nicht direkt zur Wintersteinschule?“, schlug Henry schließlich vor. „Zu Miss Cornfield und meiner Klasse. Wenn du ihnen erzählst, was los ist, werden sie mir bestimmt helfen. Kennst du den Weg?“


    Der Leopard nickte. „Natürlich. Ich war mit Mr. Morrison im Schulhaus, irgendwie musste ich dich ja finden.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Henry verwirrt.


    „Na, Miss Cornfield hat deine Turnsachen vom Haken genommen und sie mir vor die Schnauze gehalten.“ Der Leopard grinste. „Damit ich deine Fährte aufnehmen kann. Niemals werde ich den Gestank, äh, den Duft deiner Turnschuhe vergessen!“


    Henry musste kurz lachen. Und hustete gleich darauf. Es fiel ihm schwer, den Leoparden gehenzulassen. Er wollte ihm irgendetwas mitgeben.


    Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er kramte den Kaugummi aus seiner Hosentasche, den er noch immer bei sich trug. „Hier, meine Notration. Eine Art, äh, Wunderpille. Für den Weg.“


    Der Leopard schaute zweifelnd, dann biss er zögerlich auf den Streifen Kaugummi. Haps! Weg war er.


    „Nicht schlucken, Leander! Kauen!“ Henry gab ihm einen neuen. „Ist gut für die Zähne!“


    Und diesmal kaute der Leopard folgsam darauf herum. „Lecker“, meinte er und bewegte die Kiefer wie eine Milchkuh.


    Henry musste kichern. „Los, jetzt mach dich auf die Socken, Leander!“ Er schob sein magisches Tier nach draußen und knuddelte ihn, so fest er konnte. „Pass bloß auf, dass dich niemand sieht, ja?“


    Leander nickte. „Keine Sorge, Henry, ich komme wohlbehalten wieder.“


    Henry schlang zum letzten Mal die Arme um seinen Freund. „Leb wohl! Und– beeil dich!“


    Der Leopard verschwand im Regen.
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    Leopard trifft Fuchs


    Leander stand an der großen Ringstraße. In beiden Richtungen brausten Fahrzeuge vorbei. Wie sollte er hinüberkommen?


    Leander schnupperte.


    Es roch unangenehm scharf, überhaupt nicht nach Wald.


    Leander versteckte sich hinter einem grauen Kasten, der am Straßenrand stand.


    Er wartete eine Lücke ab und sauste los, quer über den regennassen Asphalt.


    Bremsen quietschten, ein Autofahrer drückte auf die Hupe.


    Das schrille Geräusch erschreckte Leander noch mehr. Er blieb stehen, aber nicht lange. Da! Eine neue Lücke. Zwischen den Blechkisten hindurch hetzte er auf die andere Straßenseite und drückte sich hinter einem Strauch ins Gras.


    Puh! So schwierig hatte er es sich in der Stadt nicht vorgestellt!


    Weiter!


    Henry brauchte ihn. Er musste sich vorsichtiger bewegen.


    Duckend und kauernd pirschte er sich durch die Straßen, kam aber nur langsam voran. Zum Glück waren bei dem Wetter nur wenige Fußgänger unterwegs, und wenn, dann versteckten sie sich unter großen Regenschirmen. Der Leopard hastete an den Hauswänden entlang.


    Endlich, da vorne, da war die Wintersteinschule!


    Leander sah sich aufmerksam um und hoffte, irgendwo ein magisches Tier zu entdecken. Henry hatte ihm so viel von ihnen erzählt. Irgendwo mussten sie sich doch tummeln!


    Im Schulteich schwamm weder Krokodil noch Robbe. In den Bäumen saßen keine Eule und kein Koala. Kein Pinguin watschelte durch den Regen. Keine Ratte flitzte herum, kein Schimpanse schwang sich von Ast zu Ast.


    Warum war es so still? Henry hatte erzählt, dass es in der Wintersteinschule lustig zuging. Hier wurde gesungen, gelernt und gespielt. Davon war nichts zu hören.


    Der Leopard konnte nicht wissen, dass längst der Nachmittag angebrochen war. Die meisten Schülerinnen und Schüler waren zu Hause. Nur die Tanz-AG, die fand heute statt. Geleitet wurde sie von Frau Bergmann.


    Leander wartete.


    Plötzlich bremste ein blauer Kleinwagen auf dem Schulparkplatz. Eine Frau in Trainingsanzug stieg aus und marschierte Richtung Schule. Sie trug einen Regenschirm, einen Sack mit Bällen und einen Schlüsselbund.


    Die Frau klemmte einen Stopper in die Tür und ging zurück zum Auto.


    Leander nutzte die Gelegenheit. Mit einem Satz war er im Schulgebäude. Er sah sich um: Weit und breit keine Kinder, nur eine große Pappfigur stand herum.


    Leander hörte Schritte. Die Frau kam zurück!


    Er duckte sich hinter der Pappfigur.


    Und dann, endlich, entdeckte der Leopard ein magisches Tier! Ein schwarzer Kater tänzelte genau in seine Richtung. Das musste Karajan sein!


    Vier Mädchen kamen schwatzend hinterher. Oh, ein Koala! Und da waren noch mehr Tiere! Ein Schimpanse, ein Pinselohrschwein, ein Pinguin… Der Leopard sah, wie ein Mädchen mit schwarzen Haaren eine Ratte streichelte.


    Er entdeckte ein Chamäleon, das gut getarnt auf der Schulter eines Mädchens saß und mit ihr plauderte.


    Auf einmal verstand er Henry so gut.


    Die Kinder und ihre Tiere gingen so liebevoll miteinander um, dass Leander sich nichts sehnlicher wünschte, als auch zu dieser Gemeinschaft zu gehören.


    Leander wollte gerade sein Versteck verlassen, als er etwas Merkwürdiges sah. Am Ende eines Ganges spähte ein Mensch um die Ecke. In dunkler Kleidung. Er schien die Kinder zu beobachten… Ein Geruch von Veilchen wehte in seine Richtung.


    Wer war das? Leander spitzte die Ohren. Ob das dieser Hausmeister war, von dem Henry gesprochen hatte? Da plapperten die Mädchen und Leander beeilte sich, sie nicht aus den Augen zu verlieren.


    Sie liefen durch einen langen Gang aus Glas.


    Die Turnhalle war ein großer, leerer Saal. Hier konnte man sich nicht verstecken. Zum Glück entdeckte Leander einen Lagerraum voller Bälle, Stangen und Kisten. Er ging hinter einem Stoß blauer Turnmatten in Deckung. Jetzt musste er es nur noch schaffen, dass die magischen Tiere auf ihn aufmerksam wurden.


    Da! Die Ratte flitzte vorbei.


    „Cooper!“, flüsterte Leander aus seinem Versteck.


    Aber die Ratte hörte ihn nicht. Sie hatte einen kleinen Tischtennisball gefunden, den sie mit der Pfote vor sich herkickte.


    Ein Chamäleon wackelte herein.


    „Caspar!“, rief Leander. Aber das Chamäleon trippelte zu Cooper, um der Ratte den Ball abzujagen. Der Ball ging hin und her, sofort war ein lustiges Spiel im Gange. Jetzt machte sogar der Koala mit!


    Die Frau baute einen CD-Spieler auf, steckte das Kabel ein, Musik ertönte.


    Ein Fuchs betrat die Turnhalle, gefolgt von einem rothaarigen Mädchen. Das waren bestimmt Ida und Rabbat!


    „Rabbat!“, flehte Leander, und tatsächlich: Der Fuchs blieb stehen und schnupperte. Roch er etwa den fremden Geruch? Den Geruch einer Raubkatze?


    „Entschuldigen Sie die Verspätung, Frau Bergmann!“, rief Ida in diesem Moment. Die Sportlehrerin drehte sich um– und alle Tiere versteinerten. Der Fuchs, die Ratte– sie alle wurden zu Spielzeugtieren!


    Leander saß in seinem Versteck und staunte.


    „Weg jetzt mit den Kuscheltieren“, sagte die Sportlehrerin. „Auf geht’s, Mädchen!“


    Sie begannen zu tanzen.


    „Ich hab doch gesagt, das ist super!“, rief der Schimpanse von der Seite. „Die Jungs müssen unbedingt mal mitmachen!“


    Super? Leander wurde schon vom Zusehen schwindelig.


    „Wen haben wir denn hier?“, knurrte es auf einmal über ihm.


    Leander blickte auf.


    Rabbat, der Fuchs, stand auf dem Mattenstapel und schaute mit gefletschten Zähnen auf ihn hinab. Sein Fell war gesträubt.
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    „Ich heiße Leander“, stellte sich der Leopard schnell vor. „Angenehm.“


    Rabbat seufzte erleichtert. „Also gehörst du zu Mr. Morrison. Bist du aus der magischen Zoohandlung ausgebüxt?“, fragte er. „Suchst du einen Gefährten?“


    Der Leopard schüttelte den Kopf.


    „Ich gehöre zu Henry“, sagte er stolz.


    „Zu Henry?“, fragte der Fuchs verblüfft. „Was du nicht sagst!“


    Der Leopard begann zu erzählen. „Henry ist von zu Hause weggelaufen“, sprudelte es aus ihm heraus. „Er braucht Hilfe, er ist ziemlich krank.“


    Rabbat lauschte mit großen Ohren und spähte immer wieder hinüber zu Ida.


    „Es ist gut, dass du gekommen bist“, sagte er schließlich. „Ich sag Ida Bescheid. Sie ist klug, mutig und hat ein großes Herz. Ida weiß immer, was zu tun ist.“


    Der Fuchs sprang auf. „Noch heute bekommt Henry Hilfe, versprochen. Geh jetzt zurück in den Wald und steh Henry bei!“


    „Soll ich dir beschreiben, wo die Höhle ist?“, fragte Leander.


    „Nicht nötig.“ Der Fuchs grinste. „Deinen Geruch habe ich längst in der Nase. Ich werde dich überall finden.“
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    Ida macht einen Rundruf


    Keine Stunde später wussten alle Bescheid.


    „Henry sitzt im Wald und friert!“, lautete Idas Rundruf. „Bringt warme Sachen und leckeres Essen mit! Und natürlich eure magischen Tiere, Henrys neuer Freund möchte sie so schnell wie möglich kennenlernen. Wir treffen uns um 18Uhr an der Südlichen Ringstraße! Und Achtung: Alles bleibt streng geheim!“


    Die Kinder und ihre Tiere waren empört.


    „Henry soll in ein Internat?“, fragte Schoki ungläubig. „Einfach so? Da wär ich auch weggelaufen!“


    „Echt krass“, sagte Silas.


    „Der Arme!“ Anna-Lena seufzte.


    Rabbat hatte die Fährte aufgenommen und führte sie sicher durch den Wald.


    „Merkwürdig“, raunte er Ida zu. „Ich bekomme immer wieder diesen seltsamen Veilchengeruch in die Nase…“


    „Du machst das super, Rabbat“, sagte Ida. „Nur weiter!“


    Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Der Wald dampfte und es roch nach nassen Blättern. Immer tiefer führte Rabbat die Kinder ins Dickicht hinein. Ida blieb dicht hinter Rabbat, neben ihr lief Jo mit seinem Pinguin an der Hand.


    „Autschi“, quakte der Pinguin ab und zu, wenn er mal wieder über einen spitzen Stein gewatschelt war. Dann drückte ihm Jo tröstend die Flosse.


    „Wahnsinn, oder?“, sagte er zu Benni, der hinter ihm lief. „Dass Henry einen Leoparden bekommen hat?“


    „Ja, das ist cool!“, schwärmte Benni. Henrietta saß in seiner Hosentasche. „Eine Raubkatze habe ich mir schon immer gewünscht. Ein Leopard ist stark und mutig und sehr elegant. Henry hat vielleicht Glück!“


    „Also, ich kuschel lieber mit Juri“, sagte Jo und störte sich nicht daran, dass Helene dämlich kicherte.


    Tingo schwang sich von Ast zu Ast. Er war ein wenig nervös. Genau wie Peperoni. Sie hielten nicht viel von Leoparden. In Afrika standen Schimpanse und Pinselohrschwein ziemlich weit oben auf dem Speiseplan der Raubkatzen.


    „Er ist doch ein magischer Leopard“, beruhigte ihn Schoki. „Da passiert nichts.“


    „Wenn der dich auch nur schief anguckt, kriegt er es mit mir zu tun“, sagte Yannik zu seinem Affen.


    Kater Karajan nörgelte vor sich hin. Er blieb an einem Zweig voller Dornen hängen und beschwerte sich: „Warum hat Henry sich nicht im Hotel einquartiert? Ich hasse Regen!“


    Helene, die ihren schicken hellblauen Regenmantel trug, strich tröstend über sein nasses Fell.


    Nach einer halben Stunde erreichten sie die Höhle.


    Davor knisterte ein Feuer. Am Feuer saß– Henry!


    Die Kinder staunten.


    Henry sah ganz anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatten. Seine Haare kringelten sich um den Kopf. Er hatte gerötete Wangen und seine Arme waren voller Schrammen.


    „Henry!“, rief Ida froh und stolperte auf ihn zu.


    Die anderen blieben stocksteif stehen.


    Erst jetzt entdeckte Ida den Leoparden, der hoch erhobenen Hauptes hinter Henry saß.


    „Wow!“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund.


    „Wie… wie heißt er?“, stammelte Benni. Er konnte den Blick nicht abwenden.


    „Ich bin Leander.“ Das magische Tier erhob sich und dehnte seinen majestätischen Körper. „Willkommen in unserer Höhle!“


    Die magischen Tiere übersetzten für ihre Gefährten. Nur Henrietta übersetzte kein Wort.


    „Als ich Henry erzählt habe, dass ihr kommt, ging es ihm sofort besser!“, schnurrte der Leopard.


    Es dauerte ein wenig, bis die Kinder sich trauten näher zu kommen. Doch schließlich setzten sie sich nebeneinander ums Feuer. Benni, der sonst immer so ängstlich war, suchte Leanders Nähe. Er nahm genau neben dem Leoparden Platz.


    Eddie hatte Würstchen mitgebracht, Anna-Lena zog Semmeln aus der Tasche. Max hatte sogar an Ketchup gedacht.


    Ida übergab Henry einen Schlafsack, eine Luftmatratze und ein Reisekissen. Der brachte alles mit leuchtenden Augen in die Höhle.


    Dann schlüpfte Henry dankbar in den Kapuzenpulli, den Jo ihm reichte, und in Schokis viel zu große Hose und setzte sich glücklich seufzend zu den anderen ans Feuer.


    „Oh, ist das schön! Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr man sich über frische Klamotten freuen kann!“


    „Hast du das Feuer selbst gemacht?“, erkundigte sich Yannik.


    Henry nickte stolz. „Leander hat es mir beigebracht.“


    Die Kinder steckten die Würstchen auf Äste und packten noch mehr Essen aus.


    Henry aß sieben Würstchen nacheinander!


    Und auch Leander ging nicht leer aus: Benni brutzelte zehn Würstchen für ihn, die der Leopard ratzfatz verputzte. Zum Abschluss genehmigte sich Leander noch einen Kaugummi.


    Im Wald breitete sich eine gemütliche Stimmung aus. Die Kinder aßen und schmatzten, das Feuer flackerte. Gemeinsam überlegten sie, wie sie Henry helfen könnten.


    „Hast du nicht irgendwelche Großeltern, bei denen du bleiben kannst, während deine Eltern auf Weltreise sind?“, fragte Schoki.


    Henry schüttelte den Kopf.


    „Oder du schläfst bei Mr. Morrison“, witzelte Silas. „Dann kannst du seine magische Zoohandlung ausmisten. Und wenn dir langweilig wird, kannst du mit Ashanti spielen.“ Ashanti, so hieß die Schwarze Mamba, die die Lehrerin ab und zu mitbrachte.


    Benni sagte kein Wort. Er rückte noch näher an Leander heran. Der Leopard war wirklich beeindruckend. Ob er ihn streicheln durfte? Zaghaft streckte er seine Hand aus.


    Henrietta verkroch sich ganz tief in Bennis Hosentasche.


    Henry beschloss eine weitere Nacht im Wald zu bleiben und sich alles durch den Kopf gehenzulassen. Seine Freunde hatten versprochen am nächsten Tag wiederzukommen.


    Wie anders die Welt auf einmal aussah! Er hatte Leander! Und er hatte Freunde, die sich um ihn kümmerten.


    Sein Husten war fast verschwunden.


    Als Hatice an diesem Abend aus dem Aufzug trat, begegnete sie Frau Rettich, die einen Wasserkasten schleppte.


    „Kann ich mit anpacken?“, fragte sie und gemeinsam trugen sie den Kasten in Frau Rettichs Speisekammer.


    „Du bist ein nettes Mädchen“, sagte sie und nickte. „Hast ja auch nette Eltern. Andere Kinder haben es da nicht so gut.“


    Hatice zögerte. Ob sich Frau Rettich Sorgen machte um Henry?


    „Henry ist auch nett“, sagte Hatice. „Ich hoffe, er kann bald wieder zurück in die Schule kommen.“ Dann schlüpfte sie in ihre Wohnung.
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    Ein geheimnisvoller Verfolger


    Am Donnerstag trabten schon wieder Handwerker durch die Wintersteinschule. „Platz da!“, riefen sie, weil ein schwarzhaariges Mädchen mit einer grauen Plüschrobbe mitten im Weg stand. Diesmal trugen die Handwerker Glasscheiben in den ersten Stock.


    „Die setzen Scheiben in die Klassenzimmertüren. Dann kann der Direktor uns immer kontrollieren“, vermutete Hatice.


    „Quatschkopf“, schnaufte Mette-Maja und stupste sie mit der Nase an.


    Am Nachmittag versuchte die Sonne mit aller Kraft durch die Wolken zu brechen. Die Kinder marschierten gut gelaunt durch den Wald und plapperten durcheinander. Heute kannten sie den Weg schon.


    Henrietta aber saß in Bennis Hosentasche und lauschte.


    Irgendetwas war komisch. Sie hörte Geräusche, die nicht von den Kindern stammen konnten, weil sie von hinten kamen.


    Henrietta hörte einen Ast, der unter schweren Schritten zerbrach. Sie vernahm das Schnalzen eines Zweiges. Es klang, als wäre jemand mit dem Ärmel hängen geblieben.


    „Benni, da verfolgt uns jemand“, wisperte sie.


    Aber Benni hörte sie nicht. Er redete auf Eddie ein: „Wenn du angegriffen wirst, dann stellt sich eine Raubkatze fauchend vor dir auf. Leander muss nur einmal kurz gähnen, schon laufen alle weg! Ist das nicht stark?“


    Da war er ja, Leander! Prächtig stand er vor der Höhle. Henry hatte sein Lager noch schöner gemacht und Baumstämme zum Sitzen herangeschleppt.


    Anna-Lena zog Kuchen aus ihrem Rucksack. Yannik hatte Saft dabei. Schokolade, Gummibärchen, Kekse– eine Leckerei nach der anderen kam zum Vorschein. „Und Kaugummi!“, freute sich Leander.


    Plötzlich kam Schoki angerannt, der noch kurz die „Blumen gegossen“ hatte, wie er sagte. Peperoni hielt sich dicht bei ihm.


    „Hey Henry! Also ist ja schon gruselig hier“, meinte er und blickte über die Schulter. „Ich glaube, da draußen ist jemand.“


    „Ach Quatsch.“ Henry winkte ab. „Im Wald knackt immer irgendwas, daran gewöhnt man sich schnell. Jetzt lasst uns endlich essen! Danke, dass ihr da seid.“


    Leander schnurrte leise. Henry sagte nicht sehr oft Danke.


    Gemütlich mümmelten sie in sich hinein.


    „Henry, du kannst nicht ewig hierbleiben“, sagte Helene auf einmal und streichelte Karajan über den Rücken.


    „Du könntest eine Weile bei mir wohnen“, schlug Benni vor. „Henrietta versteht sich bestimmt super mit Leander!“


    „Tut sie gar nicht“, protestierte ein Stimmchen in Bennis Hosentasche, das aber niemand hörte.


    „Danke, Benni, aber das erlauben meine Eltern nie. Mein Vater findet Internate ganz toll, er war selbst auf einem. Familientradition und so…“


    „Wann wollten dich deine Eltern noch mal dahinbringen?“, erkundigte sich Ida und stopfte den Abfall in eine Tüte.


    „Am Wochenende“, antwortete Henry mit düsterer Miene.


    Es wurde still in der Runde.


    Der Wind strich durch die Blätter.


    Im Gebüsch war ein dumpfes Knacken zu hören.


    Und Veilchengeruch breitete sich aus.


    Jetzt rochen sie es alle.


    „Ida, da ist jemand“, flüsterte Rabbat.


    „Sag ich doch schon lange“, brummelte Henrietta.


    Die Tiere richteten sich auf.


    Die Kinder saßen noch immer auf ihren Baumstämmen. Doch dann, als hätte jemand ein geheimes Kommando gegeben, standen sie auf. Sie fassten sich an den Händen, bildeten eine Kette und marschierten in Richtung Gebüsch. Dorthin, wo es jetzt raschelte.


    Ida und Jo sahen den Mann zuerst.


    „He!“, riefen sie verblüfft und stürzten auf ihn zu.


    Der Fremde versuchte sich zu wehren. Aber gegen diesen Ansturm kam er nicht an. Die Tiere waren so aufgewühlt, dass sie vergaßen zu versteinern. Ihre Kinder waren in Gefahr! Sie mussten helfen und ihre Klauen zeigen!


    Rabbat und Leander umkreisten den Mann, der schützend die Hände vors Gesicht hielt. Eine Eule und eine Fledermaus flatterten über ihm, stürzten abwechselnd nach unten und pickten in seine Haare.


    Ida und Jo packten den Mann links und rechts und zerrten ihn aus dem Gebüsch.


    „Wer sind Sie?“ Helene baute sich vor dem Mann auf. „Sind Sie uns hinterhergeschlichen? Haben Sie uns belauscht?“ Sie ballte die Fäuste vor seinem Gesicht. „Raus mit der Sprache!“


    „Mein Name ist Marlon Moor“, winselte der Mann. „Ich bin ein Detektiv. Lasst mich los!“


    [image: ]
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    Was tun?


    Marlon Moor saß zwischen Silas und Jo. Sie waren bereit ihn jederzeit festzuhalten. Aber er versuchte gar nicht wegzulaufen.


    „Deine Mutter hat mich beauftragt“, sagte er zu Henry. „Ich soll herausfinden, wo du bist. Sie dachte, man hätte dich entführt.“


    Henry schnaubte. „Ach, auf einmal findet sie es schlimm, wenn ich weg bin?“


    „Ich hab ihr gleich gesagt, dass ich nicht an eine Entführung glaube“, erklärte der Detektiv. „Hatte schon so ein Gefühl, dass du ein kleines Abenteuer erlebst, mit deinen Freunden und…“, er zögerte, „mit deinen Kuscheltieren.“


    Die Tiere hatten sich nach dem ersten Schrecken versteinert und saßen nun reglos da. Vielleicht hatte der Detektiv ja gar nicht richtig gesehen, dass sie sich bewegt hatten? Ida hoffte es inständig.


    Marlon Moor zog ein zerknittertes Foto aus der Hemdtasche und hielt es prüfend hoch. „Junge, du hast dich ganz schön verändert“, sagte er anerkennend.


    Auf dem Foto war Henry blass. Er trug eine Gelfrisur und hatte einen hochnäsigen Gesichtsausdruck. Jetzt war er dreckig und zerstrubbelt und sah anderen Leuten offen und freundlich ins Gesicht. Das gefiel dem Detektiv.


    „Ich habe die ganze Woche in der Wintersteinschule auf der Lauer gelegen. Ich dachte, früher oder später kommst du vorbei. Bist du aber nicht. Keine Ahnung, wie du deinen Freunden Bescheid gegeben hast.“


    Henry lächelte still.


    „Na ja, irgendwann habe ich mich dann an eure Fersen geheftet. Tja.“ Der Mann seufzte. „Und nun?“


    „Nix und nun“, sagte Henry und verschränkte die Arme über der Brust.


    „Ich muss dich zurück zu deinen Eltern bringen, das ist mein Auftrag“, sagte Marlon Moor mit Nachdruck. „Du kannst doch nicht ewig hier im Wald bleiben!“


    Anna-Lena drehte sich zu Henry. „Warum sprichst du nicht noch mal mit deinen Eltern?“


    „Genau“, meinte Ida. „Die waren bestimmt ganz verrückt vor Sorge und ihr könnt noch mal über alles reden!“


    Plötzlich musste Henry wieder husten.


    Er dachte an sein schönes Zuhause und die warme Badewanne. Und, ob er wollte oder nicht, er hatte Sehnsucht nach seinen Eltern…


    Ob er sie vielleicht doch noch umstimmen konnte?


    Er legte die Hand auf den Leoparden, der als seidiges Kuscheltier neben ihm lehnte. Egal was kam, Leander würde ihm helfen, das wusste er.


    Henry gab sich einen Ruck.


    „Also gut“, verkündete er und stand auf. „Ich gehe zurück nach Hause.“


    Marlon Moor atmete erleichtert auf.


    Und auch Kater Karajan schien ein Felsbrocken von der Brust zu fallen.


    „Puh!“, stöhnte er. „Endlisch Schlüss mit diesen Waldspaziergängen!“


    Die Kinder packten alles zusammen.


    Henry ließ einen letzten Blick auf seine Höhle fallen.


    Der Detektiv ging voraus.


    Ida nahm ihren ganzen Mut zusammen und eilte ihm hinterher.


    „Herr Moor“, begann sie. „Die Tiere vorhin, die… äh… die waren nicht echt, das wissen Sie, nicht wahr?“


    Marlon Moor zögerte nur eine Sekunde, bevor er Ida ansah: „Tiere? Was für Tiere?“


    Er war Detektiv. Er hatte schon die wunderlichsten Sachen erlebt. Und Geheimnisse waren bei ihm gut aufgehoben.
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    Henrys Heimkehr


    Frau Rettich schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie den Detektiv und die vielen Kinder mit den Spielzeugtieren vor der Haustür stehen sah. Da war ja schon wieder das Nachbarsmädchen! Und da–


    „Henry!“, rief sie. „Junge, wo warst du denn?“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Aber nur für einen Moment.


    Denn schon zeterte die Frau wieder los: „Herrjemine, ihr wollt doch wohl nicht alle reinkommen? Schuhe ausziehen, hopp, hopp!“


    Während Helene an ihren Sandalen herumzupfte und Jo seine Turnschuhe von den Füßen schleuderte, tätschelte die Haushälterin Henrys Schulter: „Hast du Hunger? Soll ich dir ein Schnitzel braten? Pommes dazu?“


    Das hörte Schoki. „Ich hätte auch gerne eins.“


    „Ich auch“, rief Silas und zwinkerte seinem Gummikrokodil zu. „Größe XXL, wenn’s geht!“


    „Ein Schnitzel wär toll, danke, Frau Rettich!“, seufzte Henry froh.


    Die Haushälterin zuckte überrascht zurück. „Mal sehen, was sich machen lässt“, brummte sie und verschwand im Haus.


    Und endlich, endlich erfuhren auch Henrys Eltern die wunderbare Nachricht.


    „Henry ist zurück!“, rief Silva von Waldenfels und stürzte zur Tür. „Bist du gesund, mein Schatz?“ Sie schloss ihren Sohn in die Arme.


    Dass ein versteinerter Leopard auf der Türschwelle saß und sie neugierig musterte, bemerkte sie nicht.


    Aus der Küche drang ein köstlicher Duft.


    Henrys Mutter drückte ihren Sohn immer wieder fest an sich. „Ich bin ja so froh, dass dir nichts zugestoßen ist.“ Sie wischte sich ein paar Tränen aus den Augen.


    Sie saßen um die lange Tafel im Speisesaal. Frau Rettich hatte den Kindern selbst gemachte Zitronenlimonade serviert.


    Philipp von Waldenfels lief beschwingt auf und ab. Ab und zu blieb er stehen, umarmte seinen Sohn von hinten, während der seine Limonade schlürfte. „Ist ja gut, Papa“, lächelte Henry. Jetzt war alles überstanden…


    Frau Rettich trug bergeweise Schnitzel herein und die Kinder ließen es sich schmecken. Aber von Tischmanieren konnte keine Rede sein!


    „Passt auf den Teppich auf, hörst du?“, schnauzte die Haushälterin einen Jungen, an, der doch tatsächlich sein Plüschschwein füttern wollte!


    „Das wird so cool morgen“, sagte Benni, der sich den Platz neben Henry geschnappt hatte. „Ein Leopard im Klassenzimmer– wow!“ Das leise Schluchzen in seiner Hosentasche ging im Trubel unter.


    Henry, der sein Schnitzel mit Leander teilte, nickte Benni selig zu. Der Leopard saß unter dem weißen Tischtuch und schnappte gierig nach den Fleischstückchen.


    „Ein Häppchen für Mami“, witzelte Silas, der die beiden beobachtete. „Ein Häppchen für Papi, so ist es brav!“


    Henrys Eltern himmelten Marlon Moor an wie einen Superstar und bedankten sich wieder und wieder, dass er ihren Sohn zurückgebracht hatte. Schließlich verschwand Henrys Vater im Arbeitszimmer und kam mit einem großen braunen Umschlag wieder.


    „Ihr Honorar“, sagte er. „Vielen Dank.“


    Die Kinder grinsten. Marlon Moor auch.


    Dann räusperte sich Herr von Waldenfels .


    „Henry, wir müssen reden“, sagte er. „Kommst du bitte mit?“


    Henry schaute von seinem Teller auf. „Wir können gern hier reden“, sagte er ruhig. „Das sind meine Freunde.“


    Henrys Vater zögerte. Dann ging er auf Henry zu und blickte ihm unsicher in die Augen. „Es tut mir leid, wie alles gelaufen ist“, begann er. „Es war nicht

    in Ordnung, dass wir unseren einzigen Sohn nicht

    in unsere Planungen mit einbezogen haben. Dafür bitte ich um Entschuldigung. Aber jetzt weißt du ja, wie unsere Pläne aussehen. Henry, bitte sei vernünftig…“


    Henrys Mutter hatte einen Prospekt griffbereit und schob ihn ihrem Sohn zu. „Es ist ein ausgesprochen schönes Internat, wirklich, Henry! Und wir können jeden Abend telefonieren!“


    Henry glaubte sich verhört zu haben. Auch seine Freunde wechselten erschrockene Blicke.


    „Da-das darf doch nicht wahr sein“, stotterte Ida.


    Es dauerte ein wenig, bis Henry seine Sprache wiederfand. Trotzig hob er sein Kinn. „Ich dachte, ihr freut euch, dass ich wieder da bin! Ich hatte gehofft, dass ihr eure Reise verschiebt! Auf die großen Ferien oder so. Dann könnte ich mitkommen.“ Er ließ Gabel und Messer auf seinen Teller klirren. „Ihr könnt nicht über mich bestimmen! Ich gehe nicht ins Internat.“


    „Bravo!“, ermutigte ihn eine samtige Stimme unter dem Tisch.


    Henry schluckte. Dann sprach er weiter.


    „Ich bleibe hier. Notfalls auch allein. Ich habe gelernt für mich selbst zu sorgen.“ Seine Stimme begann zu beben. „Und wenn euch das nicht passt, dann verschwinde ich eben. Ab in den Wald!“ Tränen schossen ihm in die Augen. „Dort ist es nämlich schöner als hier.“


    „…solange es nicht regnet“, flüsterte die Stimme.


    Silva von Waldenfels sprang auf. „Aber Henry! Ich bitte dich…“


    „Tu es uns zuliebe!“, rief Philipp von Waldenfels.


    Und plötzlich war ein heftiger Streit im Gange.


    Henrys Mutter warf ihrem Mann vor, er hätte das falsche Internat ausgesucht. „Gab es denn nichts in der Nähe?“


    Henrys Vater schimpfte mit seiner Frau, es sei ihre Idee gewesen, Henry nicht bei der Planung mit einzubeziehen.


    Die Kinder und ihre Tiere lauschten entsetzt.


    „Ach, denken Sie doch noch mal über Ihre Pläne nach.“ Jetzt schaltete sich auch noch der Detektiv ein. „Freundschaften sind kostbar. Familie ist kostbar. Sie dürfen das nicht aufs Spiel setzen.“


    Philipp von Waldenfels wurde rot im Gesicht. „Ich lasse mir doch von Ihnen nicht sagen, was ich zu tun habe. Verlassen Sie sofort mein Haus!“ Der Streit wurde immer schlimmer.


    Noch vor wenigen Tagen hätte Henry mitgebrüllt, seine Eltern angeschrien und das Kristallglas auf dem Boden zerschmettert.


    Aber die samtige Stimme unter dem Tisch riet ihm etwas anderes: „Bleib ruhig“, sagte sie. „Es hat keinen Sinn, jetzt mit ihnen zu reden.“


    Henry nickte. Leander hatte Recht. „Ihr entschuldigt mich?“, sagte Henry höflich und stand vom Tisch auf. „Tschüss, Leute.“ Sein Blick flog über die Runde. „Vielen Dank für alles. Wir sehen uns… irgendwann.“ Er nahm seinen Plüschleoparden unter den Arm und überholte Frau Rettich, die gerade die Tellerstapel abräumte. „Ich mach das schon“, sagte er und nahm ihr das Tablett ab.


    Dann ging er müde und erschöpft in sein großes, warmes, helles, trockenes Kinderzimmer und kuschelte sich mit Leander aufs Bett. Endlich daheim. Und auch wieder nicht.


    Traurig und ratlos dösten sie eine halbe Stunde vor sich hin, als es an seiner Tür klopfte.


    „Henry?“ Es war Frau Rettich. „Kommst du bitte mit runter? Deine Eltern möchten mit dir sprechen.“
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    Die Seepferdchen-Prüfung


    „Du machst mich ganz kribbelig“, sagte Mette-Maja, als sie mit Hatice am nächsten Tag das Schulhaus betrat.


    „Wenn ich aber doch so aufgeregt bin…“, jammerte Hatice.


    Heute war der große Tag! Die Seepferdchen-Prüfung!


    25Meter schwimmen, das waren über vierzig Schwimmzüge!


    Soviel sie auch geübt hatten: Vierzig Züge am Stück hatte Hatice noch nie geschafft.


    „Du kriegst das hin, wenn’s drauf ankommt“, beruhigte die Robbe ihre Freundin. „Und das Tauchen gestern in der Badewanne hat richtig gut geklappt.“


    Hatice musste kichern, als sie daran dachte. Die Robbe hatte lustig ausgesehen mit der Taucherbrille auf der Nase und dem weißen Schaumbart um den Mund.


    Sie bog um die Ecke und ging auf das Klassenzimmer zu. Darin waren aufgeregte Stimmen zu hören. Und Lachen! Nanu?


    Hatice ging schneller. Die Klasse sammelte sich um einen Tisch weiter hinten.


    Und welche Überraschung, als sie Henry sah! Zusammen mit Leander!


    „Was ist denn hier los?“, fragte sie verblüfft. „Ich dachte, du…“


    „Henry darf bleiben!“, rief Sibel strahlend. „Frau Rettich kümmert sich um ihn!“


    „Sie meint, ich sei ein netter Junge geworden!“ Henry strahlte über das ganze gebräunte Gesicht. „Meine Eltern hatten sie schon mal gefragt, ob sie für mich sorgen würde. Damals wollte sie nicht, aber jetzt hat sie es sich auf einmal anders überlegt. Außerdem bleiben meine Eltern auch nicht so lange weg wie geplant. Sie kommen in einem Monat schon wieder.“


    „Na, einen Monat mit dem Rettich wirst du schon überstehen.“ Silas grinste frech.


    „He, pass auf, was du sagst!“ Henry grinste zurück. „Rettich ist mein Lieblingsgemüse!“


    „Na, wieder gesund, Henry?“ Miss Cornfield betrat das Klassenzimmer und zwinkerte ihm zu. „Wir haben dich vermisst.“ Dann wanderte ihr Blick auf das neue magische Tier in der Runde. Der Leopard lag majestätisch neben Henrys Tisch, bewundert von den anderen Kindern. „Willkommen in der Wintersteinschule, Leander!“, sagte sie mit warmer Stimme. „Dann legen wir mal los!“


    Sie ging zurück zu ihrem Pult und klatschte in die Hände. „Morgen ist die Aufführung des Zauberlehrlings“, erinnerte sie die Klasse. „Wer traut es sich zu?“ Einige Finger flogen in die Luft.


    Anna-Lena brachte die ersten fünf Strophen zusammen. Zwischendurch musste sie unterbrechen, weil die Handwerker bohrten und schraubten und hämmerten.


    Ab der sechsten Strophe sprang Ida ein, und als auch sie nicht mehr weiterwusste, machte Max weiter. Er brüllte gegen den Lärm an und kam bis zum Ende.


    „Bestimmt sagt ihm Muriel den Text ein“, ärgerte sich Ida.


    „Und wennschon“, tröstete Rabbat.


    Benni hörte nur mit halbem Ohr zu.


    Auch er war aufgeregt wegen der Schwimmprüfung. Er hasste Sportprüfungen. So wie damals der Staffellauf gegen die Dante-Schule– da wäre er fast zusammengebrochen. Aber dann war Henrietta genau im richtigen Moment zur Stelle gewesen. Sie hatte ihn angespornt und am Schluss hatte die Wintersteinschule sogar gewonnen!


    Und heute? Seine Schildkröte war auffallend still. Sie war doch wohl nicht krank, oder? Nicht einmal ihre Gurkenscheiben hatte sie am Morgen angerührt.


    „Alles okay, Henrietta?“, flüsterte er.


    Sie antwortete nicht.


    Noch nervöser war nur Hatice. Sie drehte sich nach links und nach rechts, tuschelte mit Sibel oder Leonie, streichelte Mette-Maja und starrte auf Leander. Sie übte, möglichst lange die Luft anzuhalten, und wäre dabei fast vom Stuhl gekippt.


    Um 9:30Uhr packten die Kinder ihre Sachen. An den Handwerkern vorbei marschierten sie zum Klassenzimmer hinaus. Hinten im Gang legten die Männer gerade ein Tuch über den Kasten.


    „Metallschienen, Glasscheiben… Vielleicht wird das ein Gewächshaus für Herrn Siegmanns Kohlrabizucht?“, überlegte Rabbat, der Fuchs.


    „Kommt mir komisch vor“, murmelte Ida.


    Sibel, die das Seepferdchen im Jahr zuvor gemacht hatte, quasselte auf Hatice ein. „Bloß nicht abkürzen! Der Bademeister nimmt es so was von genau! Wenn man nur 24Meter schafft, ist man durchgefallen.“


    Na toll!


    Jetzt fürchtete sich Hatice noch viel mehr!


    Als die Kinder aus der Umkleidekabine kamen, erwartete sie Paule Pankratz schon. „Ein wenig flotter, meine Damen und Herren, ihr seid nicht die Einzigen, die heute die Prüfung ablegen wollen!“ Mit energischer Handbewegung scheuchte der Bademeister sie zum Becken. Er blickte auf seine Liste und machte Häkchen. „Drei Jungen, drei Mädchen, alle da.“


    Benni, Eddie, Schoki, Anna-Lena, Finja und Hatice machten sich bereit. Alle anderen setzten sich auf die Betonstufen neben dem Becken. Auch Miss Cornfield drückte die Daumen.


    „Hat Benni denn trainiert?“, fragte Silas in die Runde.


    „Nicht dass ich wüsste“, antwortete Jo. Sein Pinguin klapperte besorgt mit dem Schnabel.


    Paule Pankratz schritt mit seinen Badeschlappen das Becken ab. „Taucherbrillen sind verboten“, wies er Hatice zurecht. „Weg mit dem Ding!“


    Was? Damit hatte Hatice nicht gerechnet. Ohne Brille brannten beim Tauchen die Augen! Und mit geschlossenen Augen würde sie es nicht schaffen, den Ring nach oben zu holen.


    Der Bademeister hielt eine Hand in die Luft. „Wir beginnen mit Schwimmen!“


    Hatice blickte sich Hilfe suchend um. „Schwimm, kleine Krabbe!“, rief die Robbe ihr zu. Also gut. Dann würde sie schwimmen.


    Auch Benni war blass um die Nase.


    Er hatte tatsächlich kein bisschen geübt. Er hatte sich voll und ganz darauf verlassen, dass Henrietta ihn unterstützen würde. Doch die Schildkröte saß reglos auf seiner Handfläche und muckte sich nicht. Sogar der Kopf war unter dem Panzer verborgen.


    „He, es geht los! Hilfst du mir, Henrietta?“ Benni stupste mit der Nasenspitze gegen den harten Schildkrötenpanzer.


    Doch die Schildkröte streckte nicht einmal ihren Kopf hervor.


    „Huhu, aufwachen!“ Noch ein Stups.


    Nichts.


    „Henrietta?“, fragte Benni unruhig. „Ohne dich schaffe ich die Prüfung nicht!“


    „Frag doch Leander“, schnaubte es aus dem Panzer.


    Benni erschrak fürchterlich.


    Auf einmal wusste er, wieso Henrietta in den letzten Tagen so still gewesen war. Sie war eifersüchtig!


    Schlagartig wurde ihm klar, wie er sich in den letzten Tagen verhalten hatte: Leander hier, Leopard da! Um seine kleine Schildkröte hatte er sich gar nicht mehr gekümmert!


    „Henrietta, du und ich, wir gehören doch zusammen“, stammelte Benni.


    Henriettas Köpfchen blieb unter dem Panzer.


    „Bitte, komm raus!“, flehte Benni.


    Der Bademeister zückte die Trillerpfeife. „Legt eure Schwimmtiere weg, wir fangen an!“, rief er. „Die erste Aufgabe lautet: Sprung vom Beckenrand. Zweite Aufgabe ist: 25Meter schwimmen. Also bis zur zweiten Leiter. Verstanden?“


    Alle nickten. Benni zitterte am ganzen Körper. Seine Schildkröte saß jetzt am Beckenrand. Versteinert.


    Die Prüfung war ihm mit einem Mal völlig egal.


    „Henrietta! Leander bedeutet mir nichts! Null Komma null. Das Einzige, was zählt…“


    Miss Cornfield stand auf. „Benni, es geht los! Geh zum Start!“


    Automatisch stand Benni auf und tapste mit wackeligen Knien zu den anderen.


    Der Bademeister pfiff: „Ab ins Becken!“


    Anna-Lena hielt sich die Nase zu. Platsch, sie war drin!


    Schoki und Eddie hüpften hinterher und auch Finja platschte ins Wasser. Blieben noch Hatice und Benni.


    „Tempo, Tempo“, knurrte der Bademeister.


    Benni plumpste ins Becken wie ein Sack.


    Hatice zögerte. Das Wasser sah so tief aus.


    „Stell dir vor, vor dir liegt ein herrlich weicher Kissenberg“, rief Mette-Maja von der ersten Stufe und winkte mit der Flosse.


    Hatice hielt sich die Nase zu und sprang! Platsch!


    Schon tauchte ihr schwarzer Haarschopf neben Anna-Lena auf.


    „Gut gemacht, kleine Krabbe!“, jubelte die Robbe.


    Die sechs Kandidaten klammerten sich am Beckenrand fest.


    Alle Zuschauer drückten die Daumen.


    „Los geht’s!“, rief der Bademeister.


    Die Kinder stießen sich ab.


    Nebeneinander kämpften sie sich durchs Wasser.


    „Ein Meter, zwei Meter, drei Meter“, rief die Klasse. Auch die magischen Tiere spornten ihre Kinder an.


    „Als Belohnung gibt’s Schokolade“, japste Peperoni. „Schneller, Schoki!“


    „Beweg dein Bäuchlein, Hatice!“, rief Mette-Maja. „Weiter! Ja!“


    „Gib Gas, Eddie! Sei starkerich!“, quietschte die Fledermaus. „Stell dir vor, du hasterich einen Motor im Bauch!“


    „Fast geschafft, Prinzessin!“, krächzte das Chamäleon. „Du bist ein Delfin!“


    Henrietta aber saß noch immer wie angewurzelt an der Stelle, an der Benni sie abgesetzt hatte. Sie war so traurig!


    Sie wusste ja selbst, dass sie nur eine kleine, alte Schildkröte war. Sie war nicht so stark und elegant wie eine Raubkatze. Sie war einfach nur– Henrietta.


    Sie vergrub den Kopf noch ein Stück tiefer in ihrem Panzer.


    Hatice atmete tief ein und aus, so wie Mette-Maja es ihr beigebracht hatte. Da vorne war auch schon die erste Leiter! Die Hälfte war geschafft! Arme und Beine wurden schwer. Hatice presste die Lippen zusammen.


    „Weiter, kleine Krabbe!“, rief Mette-Maja. Am liebsten wäre die Robbe ins Wasser gesprungen, um ihrer Freundin zu helfen, aber das durfte sie nicht.


    „21, 22, 23.“ Hatice holte noch einmal tief Luft. „24, 25, 26.“


    Schoki war durch! Er stieg aus dem Wasser und umarmte keuchend sein Pinselohrschwein. Jo klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Keine Bestzeit, aber immerhin…“


    Finja war die Nächste. Es folgten Anna-Lena und Eddie. Die Klasse jubelte. Was aber war mit Benni los?


    Er war noch nicht einmal bei der ersten Leiter angelangt. Miss Cornfield beobachtete den Jungen voll Sorge. Wieso strengte er sich nicht an? Und wo war eigentlich seine Schildkröte?


    „41, 42, 43.“ Mit letzter Kraft erreichte Hatice das

    Ziel.


    „Du hast es geschafft!“, jubelte Mette-Maja und klatschte mit den Flossen.


    Prustend kletterte Hatice die Leiter hoch, stolperte zu ihrer Robbe und gab Mette-Maja einen Kuss auf die feuchte Schnauze.


    „Süß“, meinte Leander.


    Das war der Moment, in dem der Leopard merkte, dass mit Henrietta irgendetwas nicht in Ordnung war. Die anderen Kinder waren ein Herz und eine Seele mit ihren Tieren. Die kleine Schildkröte dagegen wirkte– ziemlich verloren!


    Als der Bademeister nicht hersah, sprang Leander mit einem großen Satz die Stufen hinab und beschnüffelte das kleine Tier.


    „He, du!“, sagte er leise. „Probleme?“


    Und endlich, endlich schob Henrietta ihren Kopf unter dem Panzer hervor. Erschrocken stellte der Leopard fest, dass ihre Augen voller Wasser standen. „Nicht doch“, stammelte er.


    „Benni mag mich nicht mehr“, schniefte die Schildkröte. „Er mag viel lieber eine schöne, starke Raubkatze haben. Eine wie dich…“


    „Aber, aber“, stotterte Leander. „Ich gehöre doch zu Henry…“


    Der Leopard wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte gefährliche Flusspferde vertreiben und Antilopen jagen. Aber kleine Schildkröten trösten, das konnte er nicht!


    „Henry!“, rief er hilflos.


    Mit einem Blick erfasste Henry die Lage.


    Er sprang die Treppen hinunter, setzte Henrietta auf Leanders Rücken und schickte die beiden zur zweiten Leiter.


    „Helft Benni!“, befahl er und gab Leander einen Klaps auf den Po.


    Die Kinder auf den Stufen sahen den beiden Tieren mit großen Augen hinterher.


    Benni japste und keuchte. Auch er sah jetzt die beiden Tiere, die direkt auf ihn zukamen. Da war sie ja, seine Henrietta!


    Seine mutige Schildkröte, die für ihn durch die Nacht irrte, die ihn zum Lachen brachte und die so zerbrechlich wirkte auf dem großen Leopardenrücken. Er wusste genau, wem sein Herz gehörte: natürlich Henrietta! Wie hatte er jemals daran zweifeln können?


    „Du bist die Beste, Henrietta!“, rief er, so laut er konnte. „Verzeih mir!“ Dass der Bademeister komisch schaute, war ihm egal.


    Er strampelte durchs Wasser.


    Und dann, plötzlich, lugte ein kleines Köpfchen unter dem Panzer hervor. Seine Schildkröte hopste vom Leopardenrücken und trippelte am Beckenrand neben ihm her.


    „Benni, du Lahmsack!“, stieß Henrietta ihren alten Trainerspruch hervor. „Jede Schnecke ist schneller als du!“ Täuschte Benni sich oder hörte er ein leises Kichern?


    Das konnte nichts anderes bedeuten als: Henrietta hatte ihm verziehen!


    Benni holte die allerletzte Kraft aus sich heraus. Er schwamm und schwamm…


    „Ben-ni! Ben-ni! Ben-ni!“, riefen die Kinder von den Stufen.


    Und schon klatschte Benni an der zweiten Leiter ab.


    „Na also“, brummte Leander und kehrte zu Henry zurück.


    Und Benni? Der stieg aus dem Wasser und drückte Henrietta so fest an seinen nassen Körper, wie er konnte.


    „Nicht übel, gar nicht übel“, kicherte die kleine Schildkröte.


    Die letzte Aufgabe war für alle sechs Kandidaten ein Klacks.


    Helene lieh Hatice ihre schicke schmale Schwimmbrille. „Die ist erlaubt!“


    „Danke“, stammelte Hatice überrascht.


    Und als Hatice mit dem Ring in der Hand nach oben tauchte, wusste sie, dass mit der Robbe an ihrer Seite einfach alles gut sein würde.

  


  
    23. Kapitel
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    Nass und nasser


    Beim Schulfest wollte der Direktor der gesamten Stadt zeigen, wie großartig seine Schule war. Nicht nur die Eltern und Geschwister der Schüler sollten kommen. Auch die Zeitung war eingeladen und, ganz wichtig, die Firma „Gas & Wasser Niedermayr“. Die Firma hatte das geheimnisvolle Ding gespendet, das verhüllt ganz hinten im Gang im ersten Stock stand.


    „Ich glaub, das wird ein Swimmingpool“, sagte Juri.


    „So was von klar“, stimmte Cooper ihm zu.


    Tingo und Yannik hofften auf ein Bällebad. Yannik freute sich jetzt schon auf die Pausen.


    Der Hausmeister scheuchte alle Neugierigen weg. Zuschauer konnte er wirklich nicht gebrauchen!


    Von der Lehrertoilette legte er einen Schlauch bereit. Eimer standen um ihn herum, in denen sich Rotfedern, Karpfen und Brassen tummelten. Herr Siegmann wollte sie zum Höhepunkt des Schulfestes feierlich in das Becken geben und die Zeitung sollte ein Foto davon machen. Bei dem geheimnisvollen Kasten handelte es sich nämlich weder um ein Bällebad noch um einen Swimmingpool für magische Ratten und Pinguine. Es war– ein Aquarium!


    Um 13:30Uhr strömten die ersten Besucher ins Schulgebäude.


    Neben der Treppe stand, in Lebensgröße, Johann Wolfgang von Goethe. Ältere Schüler verkauften Gebäck für einen guten Zweck: „Brunnen bauen in Afrika“. Andere Kinder hatten Informationstafeln über den Wasserkreislauf gebastelt.


    Kater Karajan lief mit gerümpfter Nase an den Tischen vorbei.


    „Staubtrockene Kekse!“ Er schüttelte den Kopf. „Helene, lass uns gehen.“


    Doch da kam die Familie von Waldenfels in einem eleganten alten Mercedes angefahren und Frau Rettich balancierte zwei Silberplatten voller Sahnetörtchen in die Pausenhalle.


    Karajan kehrte sofort um. Und Helene kramte nach Geld, um für sich und ihren Kater die größten Stücke zu ergattern.


    Anna-Lena übte währenddessen im Klassenzimmer die letzte Strophe des Zauberlehrlings: „In die Ecke! Besen, Besen!“ Sie hatte sich wie die anderen aus der Klasse in den ersten Stock gemogelt, auch wenn das Herr Wondraschek überhaupt nicht passte. Er war hinten im Gang mit einem Schlauch beschäftigt und schimpfte.


    Caspar saß vor Anna-Lena und half, wenn sie nicht weiterwusste. „Du machst das gut, Prinzessin. Du bist ein Zauberlehrling!“ Wie immer, wenn das Chamäleon stolz auf seine Freundin war, zogen sich blaugrüne Streifen über seinen Rücken.


    Die Klasse hatte sich eine tolle Show überlegt.


    Miss Cornfield hatte Besen, Eimer und Schüsseln mitgebracht. Silas steuerte eine Wasserrutsche bei, die sie über die Treppenstufen legen wollten. Ans Ende stellten sie eine große Schüssel, die das Wasser aufnehmen sollte.


    Miss Cornfields Klasse war bereit!


    Willi Wondraschek dagegen, der hatte ein Problem.


    Das Aquarium war erst zu einem Drittel vollgelaufen, das gefiel dem Direktor gar nicht. Er stand neben dem Hausmeister und blickte nervös auf seine Uhr.


    „Das sieht ja erbärmlich aus“, nörgelte Heribert Siegmann. Er trug Anzug und Fliege und war sehr nervös. Es war schon zehn vor zwei, gleich musste er die Begrüßung machen. „Was sagt denn der Sponsor, die Firma Niedermayr, wenn er dieses Rinnsal sieht?“


    Sorgenvoll linste er durch seine Brille. Das Wasser tröpfelte nur noch aus dem Schlauch, es würde ewig dauern! „Lassen Sie sich was einfallen, Wondraschek!“


    Und Willi Wondraschek ließ sich etwas einfallen!


    Einer seiner Freunde hieß Mütze. Mütze war bei der Feuerwehr und gab ständig damit an. Wollte er doch mal sehen, was hinter den großen Sprüchen steckte!


    Er griff zum Telefon.


    Willi Wondraschek hatte Glück.


    Sein Feuerwehrkumpel war gern bereit zu helfen.


    Die Pausenhalle war inzwischen überfüllt.


    Sogar Mr. Morrison war gekommen. Er führte ein interessantes Gespräch mit Henrys Vater, der ihn hartnäckig überreden wollte seinen Omnibus zu verkaufen.


    „Ein wunderbares Stück haben Sie da, ich zahle Ihnen jeden Preis!“


    Mr. Morrison lehnte ab.


    Herr Siegmann schüttelte die Hand von Herrn Niedermayr, der in Arbeitskleidung vor ihm stand. Er war eben noch auf einer Baustelle gewesen.


    „Das Aquarium wird eine riesige Überraschung!“, raunte der Direktor dem Firmenchef zu. „Nicht einmal die Presse weiß Bescheid!“


    Während die Besucher sich fröhlich unterhielten, fuhr auf dem Schulparkplatz ein Feuerwehrauto vor. Am Steuer saß Mütze. Gemeinsam mit seinem Freund Willi schloss er den dicksten Schlauch an einen Hydranten an.


    „Und wie kriegen wir das Ding jetzt nach oben in den ersten Stock?“


    Willi Wondraschek runzelte die Stirn.


    „Natürlich mit der Drehleiter“, antwortete Mütze und drückte auf einen Knopf. „Zack, erledigt.“


    Willi Wondraschek rannte durch den Hintereingang nach oben. Durch ein geöffnetes Fenster nahm er den Schlauch entgegen und ließ ihn ins neue Aquarium baumeln. „Wasser marsch!“


    Mütze drehte den Hydranten auf. Es begann zu sprudeln und zu gurgeln. Das Becken füllte sich. Herr Siegmann konnte zufrieden sein!


    Willi Wondraschek ging nach unten, um für sich und seinen Freund ein Bier zu besorgen. Damit verdrückten sie sich in einen ruhigen Seitengang der Schule. Sie fanden zwei Stühle und streckten die Beine aus. Jetzt war alles erledigt, die Feier konnte beginnen!


    Herr Siegmann hieß die Gäste willkommen. „Eine besondere Ehre ist es mir, den Inhaber der Firma ’Gas & Wasser Niedermayr‘ begrüßen zu dürfen. Ohne ihn würden wir alle auf dem Trockenen sitzen!“ Ein paar Leute im Publikum lachten.


    Das Programm ging los.


    Der Schulchor sang: „Plitsch, platsch, Regentropfen klopfen auf das Dach…“


    Ein paar Erstklässler führten einen Regentanz auf und schwenkten Regenschirme hin und her.


    Und schon war Miss Cornfields Klasse dran.


    Helene begann.


    Mit viel Schwung legte sie los:


    „Hat der alte Hexenmeister sich doch einmal wegbegeben…“


    Das Publikum hing an ihren Lippen.


    „Und nun sollen seine Geister auch nach meinem Willen leben…“


    Als der Zauberspruch an der Reihe war, stolzierte Max die Treppe herunter: „Walle! Walle manche Strecke, dass, zum Zwecke, Wasser fließe…“


    Ida, die oben stand, reichte über das Treppengeländer einen Besen hinunter zu Franka, die als Nächste an die Reihe kam.


    „Und nun komm, du alter Besen! Nimm die schlechten Lumpenhüllen!“


    Das Publikum klatschte begeistert.


    Silas und Yannik trugen die Wasserrutsche herein, Finja stellte eine Schüssel auf. Wasser begann sachte von oben herabzuplätschern.


    Die Zuschauer reckten ihre Köpfe. Sie sahen nicht, dass in der Mitte der Treppe Sibel, Hatice und Leonie saßen und ganz vorsichtig Wasserbecher über der Rutsche auskippten.


    „Wie das Becken schwillt!“ Schoki war an der Reihe. „Wie sich jede Schale voll mit Wasser füllt!“ Im Publikum saßen seine Mutter und Opa Theodor, sie klatschten wie wild.


    Immer mehr Wasser plätscherte die Treppe hinunter.


    Die Zuschauer lachten und die erste Reihe krempelte bereits ihre Hosenbeine hoch.


    Eddie war dran: „Stehe! Stehe! Denn wir haben deiner Gaben vollgemessen!“ Er verhaspelte sich kein einziges Mal. „Ach, ich merk es! Wehe! Wehe! Hab ich doch das Wort vergessen…“


    Während die Kinder aus Miss Cornfields Klasse eine Strophe nach der anderen aufsagten, brodelte und blubberte es im Aquarium. Niemand merkte etwas. Alle Erwachsenen saßen in der Pausenhalle und genossen Goethes Dichtkunst.


    Nur die magischen Tiere saßen sorgenvoll im ersten Stock. Tingo hatte das Tuch ein wenig zur Seite gezogen und alle Tiere sahen, wie das Aquarium immer voller wurde.


    „Gehört das zum Stück?“ Peperoni wackelte mit den Ohren, aus denen weiße Haarbüschel quollen.


    „Wollen wir ein Bad nehmen?“ Juri schaute Rick unsicher an.


    Rick zuckte mit den Krokodilsschultern.


    Von oben floss immer mehr Wasser über die Rutsche.


    Yannik war dran. „Immer neue Güsse bringt er schnell herein! Ach! Und hundert Flüsse stürzen auf mich ein!“ Überrascht guckte er nach unten. Warum hatte er nasse Füße? Da übertrieben die Mädels aber ein wenig…


    Auch die Blicke der Zuschauer wanderten zur Treppe.


    „Toller Effekt!“, rief Hatices Mutter stolz.


    Aber das Wasser kam von woanders. Aus einem dicken, sprudelnden Feuerwehrschlauch!


    Das Aquarium war längst vollgelaufen.


    „Oje“, heulte Muriel besorgt. „Oje, oje, oje!“


    Sydney und Tingo griffen nach dem Schlauch und versuchten ihn aus dem Aquarium zu ziehen.


    „Haltet den Schlauch zum Fenster raus!“, rief Rabbat. „Wasser ist gut für die Bäume!“


    „Wenn das so einfach wäre“, stöhnten Sydney und Tingo.


    Der Feuerwehrschlauch war viel zu schwer für einen Koala und einen Schimpansen. Sie schafften es zwar, ihn aus dem Aquarium zu ziehen, aber dann machte er sich selbstständig. Der Schlauch wirbelte um sie herum. Das Wasser schoss in alle Richtungen.


    Rick versuchte den Schlauch mit seinen Zähnen abzuknicken. Vergebens. Peperoni setzte sich mit seinem dicken Hinterteil auf das Schlauchende. Auch das half nichts. Das Wasser gurgelte weiter. Jetzt platschte es in riesigen Strömen die Treppe hinunter!


    „Ach! Nun wird mir immer bänger! Welche Miene! Welche Blicke!“, stotterte Finja.


    Noch glaubten alle, dass das zum Stück gehörte.


    „Herrlich!“, rief Schokis Opa. „Was den jungen Leuten heutzutage alles einfällt!“


    Viele Zuschauer lachten.


    Herr Niedermayr nickte begeistert.


    Herr Siegmann runzelte die Stirn. Wo war eigentlich sein Hausmeister? Da stimmte doch was nicht…


    Immer mehr Wasser schwappte die Treppenstufen hinab. Das Wasser floss zwischen den Stuhlbeinen durch, der Papp-Goethe fiel um und schwamm jetzt auf dem See, der sich in der Halle ausbreitete.


    „Oh, du Ausgeburt der Hölle! Soll das ganze Haus ersaufen?“, rief Silas mit zunehmender Verzweiflung in seiner Stimme. „Seh ich über jede Schwelle doch schon Wasserströme laufen!“


    Oben quälten sich jetzt wieder Tingo und Sydney mit dem Schlauch.


    Die Eule kreischte: „Raus zum Fenster, oje, oje!“


    Aus Versehen ließen die Tiere den Schlauch gleichzeitig los– jetzt regnete es auch noch auf die Zuschauer!


    Die Erstklässler spannten ihre Regenschirme auf.


    Einige Erwachsene hielten sich schützend die Arme über den Kopf.


    Da trat Ida vor. Sie legte die Hände an den Mund und rief, so laut sie konnte:


    „Und sie laufen, nass und nässer


    wird’s im Saal und auf den Stufen.


    Welch entsetzliches Gewässer!


    Herr und Meister! Hör mich rufen!“


    Und endlich, endlich schreckten Willi Wondraschek und sein Freund Mütze auf. Sie sausten in die Pausenhalle.


    „Ach, da kommt der Meister!“, rief Ida.


    „Herr, die Not ist groß!


    Die ich rief, die Geister


    werd ich nun nicht los.“


    Während sich Anna-Lena und Caspar für die letzte Strophe bereit machten, spurteten die Männer los.


    Anna-Lena trat vor das Publikum.


    „In die Ecke, Besen, Besen!“


    Ihre Augen strahlten.


    „Seid’s gewesen.“


    Und genau in dem Moment, als Anna-Lena zum großen Schlusswort anhob, gelang es Willi und Mütze, den Hydranten abzudrehen.


    „Denn als Geister


    ruft euch nur, zu diesem Zwecke,


    erst hervor der alte Meister.“


    Das Publikum johlte begeistert, Anna-Lena verbeugte sich.


    Herr Siegmann wischte sich den Schweiß von der Stirn. Und Willi und Mütze flitzten nach Lappen

    und Schrubber, um die ganze Soße aufzuwischen.


    [image: ]

  


  
    Letztes Kapitel
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    Armer Goethe!


    Nach dem Schulfest traf sich die ganze Klasse im Eiscafé Roma in der Fußgängerzone.


    Leonie, Sibel und Hatice schauten gemeinsam in die Karte. Sie wählten einen riesigen Freundschaftsbecher für drei Personen.


    „Aber eigentlich sind wir vier“, lachte Hatice und gab Mette-Maja einen Kuss.


    „Und bald fünf“, fügte Leonie hinzu.


    Das Eis spendierte die Firma „Gas & Wasser Niedermayr“. Der Firmenchef hatte der Lehrerin einen Geldschein in die Hand gedrückt und sich bei Herrn Siegmann für die „äußerst gelungene Werbung für sein Unternehmen“ bedankt.


    Was war passiert?


    Als Herr Niedermayr die Lage erkannt hatte, war er hinaus zu seinem Handwerkerauto gerannt. Im Kofferraum transportierte er das Gebläse „Superblitz“, mit dem man in Windeseile Wände und Böden trocknen konnte.


    Das hatte er geholt und die Gäste hatten live mitbekommen, wie der riesige See in der Pausenhalle innerhalb von acht Minuten komplett austrocknete. Vor allem Silas’ Vater, Herr Sawatzki, der ein großes Bauunternehmen führte, war beeindruckt. Er versprach dem Kollegen sofort einen lohnenden Auftrag.


    Die Zeitung machte jede Menge Fotos, auch von dem wichtigen Moment, als Herr Siegmann die Fische ins nagelneue Aquarium kippte.


    Und so waren alle zufrieden: Herr Siegmann, der mal wieder äußerst stolz war auf seine Schule, Miss Cornfield, die sich freute, dass alles gut ausgegangen war, und sogar Willi Wondraschek, der nach dem „Tag des Wassers“ kein bisschen putzen musste: Das Gebäude war nach der Überschwemmung so sauber wie schon lange nicht mehr!


    Nur Goethe, der hatte die Aufführung nicht überlebt. Die Pappfigur landete in der Altpapiertonne. Aber war der deutsche Dichterfürst nicht sowieso unsterblich?


    Caspar war stolz auf Anna-Lena, die so toll die letzte Strophe des Zauberlehrlings aufgesagt hatte. Karajan war zwar überzeugt, dass Helene die Beste war. Aber ausnahmsweise behielt er seine Meinung für sich, weil seine rosa Schnauze voller Sahne war.


    Henrietta saß auf Bennis Schoß.


    Benni hatte bei der netten Bedienung „Wassermelone mit Gurkengeschmack“ bestellt, obwohl er die Sorte selbst gar nicht mochte. Er verwöhnte Henrietta, wo immer es ging. „Nicht übel, gar nicht übel“, schmatzte die kleine Schildkröte zufrieden.


    Henry und Leander hatten sich nach viel Hin und Her für den „Paradiesbecher“ entschieden– weil sie sich genau so fühlten, wie im Paradies!


    Jedes Kind aus der Klasse hätte seinen Eisbecher nur zu gern mit einem magischen Tier geteilt.


    Doch dann wurde Rick schlecht, weil er zu viele Eiskugeln auf einmal in sich hineingestopft hatte. Silas stand umständlich auf und verschwand mit dem Krokodil unterm Arm auf der Toilette.


    Tingo pupste und Helene hielt sich empört die Nase zu. „Also echt!“


    Leonie lachte. Na ja, manchmal hatte es auch Vorteile, wenn man kein magisches Tier hatte! Zufrieden löffelte sie zusammen mit Sibel und Hatice ihren Freundschaftsbecher leer.


    Sie waren 24Kinder in der Klasse. 14 von ihnen hatten bereits ein magisches Tier. Und bestimmt würde Mr. Morrison bald wieder eine geheimnisvolle Nachricht losschicken…


    Wer kam wohl als Nächstes dran?

  


  
    Mortimer Morrison trug sein orangefarbenes Klapprad nach draußen. „Ich gehe einkaufen!“, rief er über die Schulter. „Wer kommt mit?“


    Sofort kam die Elster angeflattert. „Schnell, mach die Tür zu, Boss!“, kreischte sie. „Sonst hockt gleich diese dumme Ringelgans auf deinem Lenker! Oder der Schneehase springt in die Einkaufskiste!“ Sie nahm auf Mr. Morrisons Hutkrempe Platz.


    „Und wennschon“, brummelte der Inhaber der magischen Zoohandlung. Wenn es nach ihm ging, durften ihn alle seine magischen Tiere begleiten.


    Aber Pinkie sah das anders. „Wir brauchen Mehl und Eier und Zwiebeln und Speck“, erinnerte sie ihn. „Wie willst du denn alles transportieren?“


    „Hast ja Recht“, seufzte Mortimer Morrison. Er schloss die Tür ab, schwang sich in den Sattel und strampelte zum Supermarkt.


    Vor der Eingangstür saß ein kleiner struppiger Hund. „Einfach weitergehen“, mahnte Pinkie.


    „Och“, sagte Mr. Morrison enttäuscht und betrat das Geschäft.


    Er schritt die Regale entlang.


    In einer Ecke seilte sich eine Spinne ab. Mr. Morrison steuerte auf sie zu.


    „Wehe!“ Pinkie pickte ihm in die Schulter. „Hast du schon Eier?“


    Als sie wieder draußen standen, war der Hund verschwunden. „Ich hätte zumindest fragen sollen“, murmelte Mortimer Morrison, während er die Einkäufe in die Holzkiste umlud.


    „Nix da“, schimpfte Pinkie. „Wir sind ausgebucht!“


    


    


    


    


    Telefonanruf


    Anrufer: Mortimer Morrison


    Angerufene: Mary Cornfield


    „Na, Schwesterherz, fertig mit Korrigieren?– Ach, mach mal Pause. Bei mir gibt’s heute Zwiebelkuchen, ich lad dich ein.– Wie du meinst. Aber ich sag dir eins: Die Klassenarbeiten laufen dir nicht davon, der Zwiebelkuchen aber ist bald weg. Ich hab hier nämlich viele hungrige Mäuler zu stopfen. Du, sag mal, wer aus deiner Klasse hat denn noch kein magisches Tier? Ich brauche dringend Platz!– Oh! Ach, wirklich?– Aha…– Ja, ich glaube, da hätte ich schon eine Idee. Eine großartige Idee!– Wenn du kommst, verrate ich mehr, hihihi! Bis gleich!“
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    Margit Auer


    Eigentlich ist Margit Auer Reporterin. Sie schrieb viele Zeitungsartikel für die Süddeutsche Zeitung und für die dpa, die größte deutsche Nachrichtenagentur. Als ihre drei Söhne zur Welt kamen, las sie auf einmal eine Menge Kinderbücher– und bekam Lust, selbst welche zu schreiben! Eines Tages saß Margit Auer in ihrem Schreibbüro in Eichstätt und arbeitete gerade an einem Kinderkrimi, als es klopfte. Ein merkwürdiger Mann stand vor ihrer Tür. Mr. Morrison hieß er. Und er hatte ein Geschenk dabei…


    Weitere Infos über die Autorin findest du hier:


    http://www.autorenwerkstatt-auer.de/
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    Nina Dulleck


    Die Illustratorin Nina Dulleck zeichnet und malt, seit sie Stift und Pinsel halten kann. Sie lebt mit ihrer Familie am Rhein inmitten von Weinbergen und Kirschbaumplantagen. Dort illustriert sie viele, viele Kinderbücher und lässt sich dabei von dem Rot-kehlchen in ihrem Garten schöne Lieder vorsingen. Fast könnte man meinen, es wäre magisch.
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    7. Kapitel
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    Abgefahren!


    Finja war noch nie länger von zu Hause weg gewesen, nur einmal eine Nacht bei ihrer Oma. Da allerdings hatte sie so geweint, dass ihre Oma sie am nächsten Tag wieder zurückgebracht hatte.


    Der Gedanke, viermal woanders schlafen zu müssen, machte Finja Angst. Sie hatte das ganze Wochenende schlecht geträumt.


    Finjas Mutter war sehr besorgt.


    Sie hielt Finjas Hand ganz fest, als sie nun im Auto vor der Wintersteinschule standen.


    „Hast du die Telefonkarte?“, fragte sie immer wieder. „Ruf mich jeden Abend an, ja? Es wird schon nicht so schlimm werden, mein Schatz. Es sind doch nur fünf Tage.“ Sie gab Finja einen Kuss. „Am Freitag sind wir wieder zusammen. Und dann erzählst du mir und Papa, was du alles erlebt hast, ja?“


    „Von Albträumen werde ich euch erzählen. Und von gemeinen Mitschülern“, brummte Finja bockig. „Ich will da nicht mit!“ Ihre Stimme erstarb.


    Da klopfte Miss Cornfield ans Fenster und zeigte lächelnd auf die anderen Kinder, die sich vor der Schule versammelten.


    Ihre Mutter seufzte. „Ich glaube, du musst jetzt los.“ Sie schob ihre Tochter sanft von sich weg. „Mach’s gut, meine Kleine!“


    Widerwillig trottete Finja gemeinsam mit Miss Cornfied über den Parkplatz. Ihre Reisetasche schleifte über den Asphalt. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker.


    „Und ruf jeden Abend an, ja?“, rief ihre Mutter noch einmal.


    „Alles in Ordnung, Finja?“, fragte die Lehrerin besorgt. Sie musste sich an diesem Montagmorgen um so viele Dinge kümmern! Immer mehr Kinder und magische Tiere scharten sich um sie.


    [image: ]


    Finja nickte stumm und setzte sich ein wenig abseits auf ihre Reisetasche. Ihre Mutter fuhr weg. Und in Finja stiegen die Tränen auf.


    Miss Cornfield trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Wo blieb Mr. Morrisons Omnibus?


    Plötzlich ging im oberen Stockwerk der Wintersteinschule ein Fenster auf.


    „Frau Kollegin!“


    Herr Siegmann, der Direktor, streckte seinen Kopf nach draußen.


    „Bitte warten Sie auf mich! Ich habe beschlossen mitzukommen. Die frische Luft wird mir guttun.“


    Miss Cornfield stutzte und ordnete rasch ihre Stricknadelfrisur. Ihr Blick schnellte über die versteinerten magischen Tiere ringsum.


    Schließlich lächelte sie ein wenig schief.


    „Kein Problem, Herr Direktor!“, rief sie. „Sie sind uns herzlich willkommen!“ Den Kindern raunte sie zu: „Denkt an den Schwur! Achtet auf eure Tiere!“ Schnaufend kam der Direktor angerannt.


    Er trug wie immer Anzug und Krawatte. Außerdem hatte er eine schwarze Reisetasche dabei.


    „Ich habe versucht Sie anzurufen!“, rief er Miss Cornfield entgegen. „Hat nicht geklappt. Waren Sie verreist?“


    Miss Cornfield lächelte, statt zu antworten. Sie hatte das ganze Wochenende in der magischen Zoohandlung verbracht.


    Herr Siegmann japste nach Luft. „Nun denn: Hier bin ich!“ Er sah sich um. „Wo ist der Bus?“


    „Er wird jede Sekunde hier sein“, versicherte Miss Cornfield.


    Genau in diesem Moment näherte sich ein lautes Brummen und Knattern und Mr. Morrisons Omnibus bog auf den Schulparkplatz ein.


    Herr Siegmann kratzte sich verwundert am Kopf. Was war das denn für ein uraltes Modell? Auch der Fahrer sah ziemlich ungewöhnlich aus. Er trug einen Schlapphut, auf dem ein Vogel saß. Oder war das nur Schmuck?


    „Wo haben Sie denn diese Firma aufgetrieben?“, wunderte er sich.


    „War das günstigste Angebot“, nuschelte Miss Cornfield.


    Mr. Morrison stieg aus dem Bus. Er öffnete hinten eine Klappe und begann das Gepäck zu verstauen. Zu den Kindern sagte er: „Die Tiere nehmt ihr am besten auf den Schoß.“


    „Also wirklich!“, protestierte der Direktor. „Die Kinder sind groß genug, um auch mal drei Stunden ohne ihre Schmusetiere auszukommen!“


    „Aber die Tiere wollen doch auch was sehen!“, verplapperte sich Mr. Morrison, was ihm sofort einen strafenden Blick von Miss Cornfield einbrachte.


    Zu Herrn Siegmann sagte die Lehrerin: „Am besten, Sie nehmen in der ersten Reihe Platz, Herr Direktor. Da können Sie dem Fahrer mit der Straßenkarte helfen!“


    „Hat der kein Navigationsgerät?“, fragte der Direktor, winkte aber im nächsten Moment ab. Lächerlich bei dieser Klapperkiste!


    Miss Cornfield zählte durch.


    „23!“, rief sie. „Einer fehlt.“


    „Silas ist nicht da!“, rief Jo.


    Alle schauten sich um. Wo war Silas?
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    Zur selben Zeit ging es im Libellenweg reichlich hektisch zu.


    Der ganze Morgen war ein einziges Chaos gewesen. Und schuld daran war das magische Krokodil.


    Zunächst war Silas von einem gellenden Schrei geweckt worden. Der Schrei kam aus dem Badezimmer.


    „Ein Krokodiiiiil!“, rief seine Mutter. „Da ist ein Krokodil!“


    So schnell war Silas noch nie aus dem Bett gewesen. Er kam ins Badezimmer gestürmt, wo seine Mutter sich die Haare raufte.


    Im Wasser schaukelte ein grünes Gummikrokodil.


    Silas riss erschrocken die Augen auf. „Ach Mama, das ist doch nur so ein Aufblasding!“, sagte er und legte beruhigend den Arm um sie. „Hab ich mir von meinem Taschengeld gekauft“, flunkerte er schnell. „Für das Schullandheim, wenn wir schwimmen gehen.“


    Beeindruckt schaute er in die Wanne. Krass, das klappte wirklich gut mit dem Versteinern!


    Seine Mutter sah ihm verwundert über die Schulter. „Ach ja?“ Vorsichtig traute sie sich wieder hervor. „Komisch“, murmelte sie, „ich hätte schwören können, dass es sich bewegt hat…“


    Doch das war nur der Anfang. Als Nächstes bekam Silas’ großer Bruder einen Heulanfall, weil die Goldfische in seinem Aquarium verschwunden waren. Sie hatten sich über Nacht einfach in Luft aufgelöst!


    Und als sich nach dem Frühstück alle wieder halbwegs beruhigt hatten, war die Zahnpasta leer.


    Silas’ Vater weigerte sich mit ungeputzten Zähnen aus dem Haus zu gehen.


    „Papa, wir kommen zu spät! Die fahren ohne mich los!“, rief Silas verzweifelt. Er hatte doch Probezeit! Wenn er unangenehm auffiel, würde ihm Miss Cornfield Rick wegnehmen!


    „Ich versteh das nicht“, sagte Silas’ Mutter. „Am Freitag war die Tube noch fast voll, ich bin mir ganz sicher!“


    Schließlich fiel Silas ein, dass er noch eine kleine Reisezahnpasta im Seesack hatte.


    Und dann endlich konnten sie aufbrechen.


    „So geht das nicht, Rick!“, zischte Silas seinem magischen Tier im Auto zu. „Du musst lernen Regeln einzuhalten! Alles hat seine Grenzen!“


    Mit Vollgas bretterten sie zur Wintersteinschule. Silas’ Vater hatte großen Spaß an der schnellen Fahrt. Laut hupend und mit quietschenden Reifen bogen sie auf den Parkplatz ein.


    Miss Cornfield hatte die Arme in die Seiten gestemmt und sah ihnen ungeduldig entgegen. Die anderen warteten bereits im Bus.


    Silas sprang aus dem Auto und holte das Krokodil vom Rücksitz. „Es tut mir wirklich sehr leid, Miss Cornfield“, sagte er zerknirscht. „Heute ist alles schiefgelaufen.“ So höflich hatte man ihn selten gesehen.


    Miss Cornfield hob die Augenbrauen.


    „Rein mit dir!“, sagte sie nur.


    „Pünktlichkeit ist eine Tugend!“, rief Direktor Siegmann, als Silas einstieg. „Merk dir das, junger Mann! Und lass die Luft aus deinem Krokodil.“
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Die Schule der magischen Tiere, Band 5:
Top oder Flop!

ISBN  978-3-646-92807-5

Aufregung in der Wintersteinschule: Miss Comfields Klasse kommt
ins Fernsehen! Sie hat sich fiir die TV-Show ,Top oder Flop!" qualifi-
ziert. Alle fiebern mit, auch die neuen magischen Tiere: Cooper, die
coole Ratte, und Tingo, der freche Schimpanse. Der TV-Spas kann
losgehen. Oder? Von wegen! Irgendetwas scheint bei dem Wettbe-
werb nicht mit rechten Dingen zuzugehen ...

Kénnen die magischen Tiere die Sache aufklaren?
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Margit Auer
Die Schule der magischen Tiere, Band 4:
Abgefahrent

ISBN 978-3-646-92576-0

Zoff in der Klasse der magischen Tiere! Die Lehrerin Miss Cornfield
erwischt Silas bei einer richtig gemeinen Aktion. Fliegt er jetzt von
der Schule?

Stattdessen bekommt Silas ein sprechendes Tier: Rick aus Florida,
ein freches Krokodil mit ziemlich tblem Mundgeruch. Ist das nun
eine Belohnung oder eine Strafe? Und ist es wirklich eine gute Idee,
ein Krokodil auf Klassenfahrt mitzunehmen?
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